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 Newsletter/Infos 
 
      
 
    Möchtest du in Zukunft immer die aktuellsten Neuigkeiten über die Romane von Emmi Winter erhalten? 
 
    Dann trage dich noch heute in den Newsletter ein! 
 
    Neben Ankündigungen zu neuen Romanen erwarten dich auch Hintergrundinfos und spannende Gewinnspiele. So verlose ich zum Beispiel unter allen Abonnenten einmal im Monat ein signiertes Taschenbuch oder attraktive Goodies! 
 
    Interessiert? Dann klick hier, um dich zum Newsletter anzumelden: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com/newsletter 
 
      
 
    Weitere Infos zu Emmi Winter und ihren Romanen findest du hier: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com 
 
    www.facebook.com/EmmiWinterAuthor 
 
    www.instagram.com/emmi_winter_autorin 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Über das Buch 
 
      
 
    Klassentreffen im Millionaires NightClub! Was sich Mr. Ed da ausgedacht hat, stößt nicht bei allen Mitgliedern des exklusivsten Clubs in London auf Interesse: Schulklassen, in denen es ein ehemaliger Schüler zum Millionär gebracht hat, werden wieder vereint – für einen Abend. 
 
    Als Multimillionär Finley Stevenson die Einladung zum Klassentreffen erhält, auf dem er der Star des Abends sein soll, will er zunächst rundheraus absagen. Als dann jedoch klar ist, dass die Zwillingsschwester seiner ehemaligen großen Liebe anwesend sein wird, sagt er seine Teilnahme zu. Wird er über Eileen erfahren, warum ihre Schwester ihn damals einfach abserviert hat? 
 
    Eileen Kinter kann es nicht fassen. Eine Einladung zu einem Klassentreffen im Millionaires NightClub – mit Finley Stevenson als Stargast! Nein, da kann sie auf keinen Fall hin! Doch am Ende ist die Versuchung so stark, dass Eileen ihr nicht widerstehen kann. Eins aber schwört sie sich: Niemals darf Finley hinter ihr größtes Geheimnis kommen … 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 TEIL 1 
 
    


 
   
  
 

 1. 
 
    Finley 
 
      
 
    In dem Moment, in dem ich in der Kleinen unter mir komme, denke ich schon darüber nach, welche ich mir als nächstes schnappe. An der Bar war eine sexy Rothaarige. Klein, zierlich, fast ein wenig skinny, mit einem süßen kleinen Po. 
 
    Das genaue Gegenteil von der, mit der ich mich gerade in diesem Augenblick vergnüge. Jenny (oder sagte sie Jessy?) ist auch ohne ihre High Heels ziemlich groß, hat langes blondes Haar, fast schon übertrieben große Silikonbrüste, und an ihrem Hintern war mit Sicherheit auch schon der eine oder andere Schönheitschirurg zugange. Aber Männer wie ich brauchen halt eine gewisse Abwechslung, ist doch auch verständlich, oder? Ist halt wie beim Essen. Ich mag auch nicht jeden Tag Kaviar, ab und zu muss es auch mal Hummer Thermidor sein. Und ich liebe Champagner, aber manchmal trinke ich halt auch Scotch. Und so, wie das mit Genussmitteln ist, ist es bei mir auch mit Frauen, die ja im Grunde auch Genussmittel sind. Es darf nie langweilig werden. Deshalb schlafe ich auch nie mit derselben zwei Mal. Die Frauen, mit denen ich es mache, wissen das, und es macht ihnen nichts aus. Aber selbst wenn doch – who cares? So bin ich halt. 
 
    Aber ich war nicht immer so. Es gab mal eine Zeit, in der mir die Gefühle anderer Menschen etwas bedeuteten. Damals, bevor … 
 
    Aber das gehört jetzt nicht hierhin. Interessiert Sie doch auch nicht, wenn Sie ganz ehrlich sind, oder? Wer will schon einen erwachsenen Mann über seine Vergangenheit schwadronieren hören? Richtig: Niemand. 
 
    Ich gleite von der Kleinen runter und gleich darauf vom Bett. Während ich mich kurz in der Dusche frisch mache, wandern meine Gedanken dann doch noch mal zurück in die Vergangenheit. Zurück zu meiner Schulzeit. Damals war ich nicht nur jünger, sondern praktisch ein ganz anderer Mensch. Ein Mensch ohne Millionen auf dem Konto, dafür mit einem Herzen in der Brust, das nicht aus Stein war. Ein Mensch mit Gefühlen – Gefühlen für ein Mädchen, das mich zu dem gemacht hat, der ich heute bin. In jeder Hinsicht. 
 
    Als ich das Badezimmer verlasse, liegt die Blonde immer noch im Bett. Erwartet sie noch irgendetwas von mir? Falls ja, kann sie lange warten. 
 
    Ich suche meine Sachen zusammen und fange an, mich anzuziehen. »Du kannst es dir meinetwegen noch gemütlich machen«, sage ich. Man will ja nicht unhöflich sein. »Wenn du gehst, zieh einfach die Tür hinter dir zu.« 
 
    Das hier ist zwar meine Privatsuite, aber sie ist nur für das gedacht, was ich eben mit der Kleinen angestellt habe. Irgendwelche persönlichen Dinge oder Wertsachen von mir finden sich hier nicht. Die Suiten werden den Mitgliedern des Millionaires NightClubs, der sich im Erdgeschoss des Hochhauses hier befindet, exklusiv zur Verfügung gestellt. Manche der Millionäre wohnen hier eine Zeitlang, manche womöglich sogar dauerhaft, aber für mich wäre das nichts. Ich verfüge über eigene Anwesen in ganz Europa und sogar den USA, da brauche ich so was nicht. 
 
    Für den Fall, dass ich gleich mit der Rothaarigen, die ich bereits ins Auge gefasst habe, verschwinden will, stehen mir hier natürlich noch andere Suiten zur Verfügung. Und die Clubräume selbst. Da kann man auch so einiges anstellen. 
 
    Nachdem ich fertig angezogen bin (ich trage natürlich einen maßgeschneiderten, exklusiven Anzug), nicke ich der Blonden noch einmal zu. Dann verlasse ich das Zimmer und gehe den Flur hinunter zu den Aufzügen. Der Lift bringt mich in Rekordzeit vom dreiundzwanzigsten Stockwerk ins Erdgeschoss, wo ich schließlich den angesagtesten und heißesten Club Europas betrete. 
 
    Es ist immer wieder ein ganz besonderes Gefühl, wenn man durch die Eingangstür tritt. In dem Moment, in dem die Glastüren auseinandergleiten, kommt nämlich aus versteckt angebrachten Düsen Nebel in Form von Trockeneis, der einen einige Sekunden lang einnebelt, und man sieht gar nichts. Sobald sich der Nebel verflüchtigt, präsentiert sich einem der Millionaires NightClub in all seiner exklusiven und verschwenderischen Pracht. Es ist riesig hier, natürlich. Exklusives ist niemals klein. Die Einrichtung ist edel. Auf Hochglanz poliertes Holz, wohin man blickt, Polster- und Ledergarnituren in gedeckten Farben, alles dezent angeleuchtet, sodass es eine perfekte Mischung aus nobler und gemütlicher Atmosphäre bildet. 
 
    Die Bar, auf die man direkt nach dem Betreten der Clubräume zusteuert, ist mein Ziel. Dort saß vorhin, als ich mit der Blonden verschwunden bin, die Rothaarige, auf die ich es nun abgesehen habe. Sie sitzt immer noch an ihrem Platz, was mich nicht wundert. Der Blick, den ich ihr vorhin zugeworfen habe, war schließlich eindeutig. Und ihr Blick hat mir gezeigt, dass sie verstanden hat und warten würde. Welche Frau würde auch nicht auf einen Mann wie mich warten? 
 
    Doch als ich nun auf die Bar zugehe, um mich neben die Rothaarige zu setzen, stellt sich mir ein junger Mann in den Weg. 
 
    »Mr. Stevenson, haben Sie wohl kurz Zeit für mich?« 
 
    Ich blinzele. Erst jetzt erkenne ich mein Gegenüber, und mein Gesicht erhellt sich. »Danny, das ist ja eine Überraschung. Wieder im Lande?« 
 
    Danny ist der Geschäftsführer des Clubs und somit die rechte Hand von Mr. Ed, dem Inhaber. Danny war eine ganze Weile nicht hier, weil er in Las Vegas ebenfalls einen Club eröffnet hat. 
 
    Er nickt. »Schon ein paar Wochen. Hören Sie, Mr. Stevenson, können wir uns vielleicht kurz unterhalten? Ich hätte da ein Anliegen.« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Eigentlich hatte ich zwar gerade andere Pläne, aber wenn ich Ihnen oder Mr. Ed helfen kann – jederzeit!« 
 
    »Das können Sie in der Tat, Mr. Stevenson. Kommen Sie bitte mit.« 
 
    Ich folge Danny durch den Club in den hinteren Bereich, in dem sich einige abgetrennte Räumlichkeiten befinden. Hierher ziehen sich die Mitglieder des Clubs mit ihren Eroberungen zurück oder auch mit Geschäftspartnern, um neue Deals abzuschließen. 
 
    Als wir in eins der Séparées treten, steht dort schon Champagner bereit. 
 
    »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Stevenson«, sagt Danny, deutet auf die Sitzecke und macht sich an der Champagnerflasche zu schaffen. 
 
    Ich lasse mich auf das weiche Leder eines Clubsessels sinken und schlage die Beine übereinander. »Nun, was gibt es denn, Danny? Wie kann ich Ihnen und Mr. Ed behilflich sein?« 
 
    Danny tritt zu mir und reicht mir ein Glas Champagner, das ich gern entgegennehme. Nach der Action mit der Blonden habe ich doch ziemlichen Durst. Also trinke ich direkt einen Schluck und genieße das prickelnde Gefühl, als der Champagner meine trockene Kehle hinunterrinnt. 
 
    Danny setzt sich ohne ein Glas auf den Clubsessel mir gegenüber. »Eigentlich ist es keine große Sache, Mr. Stevenson«, sagt er und beugt sich zu mir vor. »Sie können uns helfen, indem Sie an einem Klassentreffen teilnehmen.« 
 
    »Einem … was?« Ungläubig sehe ich Danny an. Ich meine, ich weiß nicht wirklich, womit ich gerechnet habe, als er vorhin meinte, ich könne ihm und Mr. Ed behilflich sein. Am ehesten noch damit, dass es um irgendein Objekt geht. Ich verdiene mein Geld nämlich mit Immobilien. Genauer gesagt kaufe ich Anwesen zu einem möglichst günstigen Preis, um sie dann aufzuwerten und teuer zu verkaufen. Angefangen habe ich damit vor einigen Jahren nach meinem Fortgang aus Mallaig. Mit einer kleinen heruntergekommen Pension in den Cotswolds, aus der ich mit handwerklichem Geschick, einer Menge innovativer Ideen und vor allem unermüdlichem Fleiß eine Luxusunterkunft gemacht habe, die den Grundstein für meine Karriere darstellte. Heute kümmere ich mich um wesentlich größere Objekte: Hotels, Wolkenkratzer … Ein einziges fertiggestelltes Objekt spült Millionen auf meine Konten. 
 
    Deshalb habe ich auch am ehesten erwartet, dass es darum geht. Dass Mr. Ed vielleicht auf der Suche nach einem Objekt für einen weiteren Club ist. 
 
    »Sie haben schon richtig verstanden, Mr. Stevenson«, sagt Danny lächelnd. »Es geht um ein Klassentreffen.« 
 
    Ich blinzele. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …« 
 
    »Nun, die Sache ist die: Mr. Ed hatte kürzlich die Idee zu einer neuen Mottoparty hier im Club. Dabei geht es darum, Klassentreffen zu veranstalten. Allerdings keine ganz gewöhnlichen, sondern eben Klassen, in denen es einer der männlichen Schüler zum Millionär gebracht hat. Und dieser Millionär sollte Mitglied im Millionaires NightClub sein.« 
 
    So langsam dämmert mir was. 
 
    »Der Millionär wird der einzige männliche Teilnehmer sein. Ansonsten werden nur ehemalige Schülerinnen eingeladen. Das entspricht nicht nur dem Grundgedanken des Clubs, Sie wissen schon, männliche Mitglieder, weibliche Gäste, sondern sorgt auch dafür, dass alles im überschaubaren Rahmen bleibt. Im Laufe des Abends wird es dann eine Verlosung geben, und die Gewinnerin, die ich schließlich ziehe, gewinnt ein Date mit dem Millionär.« 
 
    »Das soll doch jetzt ein Witz sein, oder?«, erwidere ich ungläubig. 
 
    »Ich will ganz ehrlich sein, Mr. Stevenson: Als Ed mir zum ersten Mal davon erzählte, habe ich ganz ähnlich reagiert. Doch nach genauerem Nachdenken muss ich sagen, dass ich die Idee sogar für recht innovativ halte. Das könnte eine gute und unter anderem auch für die Medien interessante Sache werden.« 
 
    »Ja, schon, aber …« Ich stocke. Erst jetzt wird mir richtig klar, worauf das hinausläuft. »Moment mal, ich soll einer dieser Millionäre sein, der an einem solchen Treffen teilnimmt – und mit dem die ehemaligen Schülerinnen ein Date gewinnen können?« 
 
    »Klare Frage, klare Antwort: Ja.« 
 
    »Wie, um Himmels willen, kommen Sie da auf mich, Danny?«, frage ich, doch mit den Gedanken bin ich längst woanders. 
 
    Nämlich bei den ehemaligen Schülerinnen. 
 
    Genauer gesagt bei einer ganz bestimmten. 
 
    »Na ja, es ist so, dass nicht ich auf Sie kam, Mr. Stevenson«, erklärt Danny, »sondern Ed. Und Ed ist … Also, Sie müssen wissen, dass Ed des Öfteren auf Ideen kommt, die für Außenstehende schwer nachvollziehbar sind.« Er zuckt die Achseln. »Zudem ist es so, dass das mit Ihnen ganz gut passt. Sie sind ein Selfmade-Millionär. Die Millionäre, die schon mit dem goldenen Löffel im Mund zur Welt kamen, und davon haben wir so einige Mitglieder, fielen von Anfang an weg. Die passen nicht zum Konzept unserer Aktion.« 
 
    Ich nicke. »Verstehe.« 
 
    »Andere, die zum Beispiel in den Staaten zur Schule gingen, haben wir auch aussortiert, da wäre der Aufwand dann doch zu groß. Wieder andere fallen weg, weil sie prominent und entsprechend öffentlichkeitsscheu sind.« 
 
    Skeptisch runzele ich die Stirn. »Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft weismachen, dass ich der Einzige bin, der nach allen, die Sie aussortiert haben, übrig geblieben ist …« 
 
    »Nein, natürlich nicht.« Danny lacht. »Aber wie auch immer, die Wahl fiel letztlich auf Sie. Warum genau, weiß nur Mr. Ed.« Er sieht mich einen Moment lang eindringlich an. »Und?«, fragt er schließlich. »Könnten Sie sich vorstellen, bei dieser Sache mitzumachen?« 
 
    Ich kann nicht sofort antworten, weil meine Gedanken schon wieder in die Vergangenheit wandern. Plötzlich stürzt alles auf mich ein: Ich sehe mich als jungen Mann, das Herz hoffnungslos an ein unerreichbares Mädchen verloren. Wunderschön, bei allen beliebt. Ein Mädchen, das sich für so einen Loser, wie ich damals einer war, ganz sicher nicht interessierte. 
 
    Bis es genau das plötzlich doch tat. 
 
    Ich sehe mich als jungen Mann, der wie auf Wolken schwebt – und dessen Welt nur kurz darauf vollkommen in sich zusammenbricht, als das Mädchen, an das er sein Herz verlor, ihm dieses Herz aus der Brust reißt und erbarmungslos drauf rumtrampelt. 
 
    Brenda! 
 
    Allein der Gedanke an sie lässt heute noch – nach fast sieben Jahren! – die Wut in mir hochkochen. Andererseits habe ich ihr auch einiges zu verdanken. Ohne ihren Verrat hätte ich mein Heimatdorf in Schottland nie verlassen – und hätte es somit auch nie so weit gebracht. Dann wäre ich heute kein Millionär, sondern ein ganz normaler Mann. 
 
    Aber wenigstens hätte ich dann noch ein Herz … 
 
    Nun, Brenda wird garantiert nicht beim Klassentreffen dabei sein. Sie hat ihren Abschluss schon ein Jahr vor mir gemacht, war also, obwohl wir gleich alt sind, nicht in meiner Abschlussklasse. Was daran lag, dass ich eine Klasse wiederholen musste. Ebenso wie Eileen. Eileen Kinter – Brendas Zwillingsschwester, die mit mir ihren Abschluss gemacht hat. 
 
    Nachdenklich kneife ich die Augen zusammen. Es ist seltsam, obwohl sie eineiige Zwillinge sind, hat mich Eileen nie interessiert. Von Anfang an galt mein Interesse einzig und allein Brenda. Am Aussehen kann es nicht gelegen haben, weil sie sich ja nun mal wie ein Ei dem anderen ähneln, wenn man von Make-up und Haarstyling mal absieht. Wie sie heute aussehen, weiß ich nicht, weil ich Mallaig ja ein Jahr nach Brendas Schulabschluss und somit kurz nach Eileens und meinem verlassen habe. Brenda war damals ebenfalls gerade fortgegangen. Hat sich auf in die große weite Welt gemacht. Mich im Stich gelassen. 
 
    Wie gesagt, Eileen habe ich nie wirklich beachtet. Sicherlich lag das vorrangig daran, dass die beiden trotz ihrer äußeren Ähnlichkeit so unterschiedlich waren. Während Brenda stets gutgelaunt und eine echte Partygängerin war, was mir zu der Zeit gefiel, war Eileen eher still und in sich gekehrt. Die Langweiligere von beiden halt. Mit ihr konnte man mal übers Wetter oder über die Schule reden, das war dann aber auch schon alles. 
 
    Aber sie war halt in meiner Klasse. Was bedeutet, dass sie, sofern sie zusagt, beim Klassentreffen dabei sein wird. 
 
    Und genau das geht mir jetzt durch den Kopf. Das und die Frage, was sich damit anfangen ließe. 
 
    Darüber denke ich noch eine Weile nach, und schließlich nicke ich. 
 
    »Also gut«, sage ich zu Danny und drehe nachdenklich das Glas in meiner Hand. »Ich wäre einverstanden. Unter zwei Bedingungen …« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 2. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »Da ist so ein komischer Brief für dich gekommen, Eileen«, verkündet meine Mutter, als ich die Küche betrete, wo sie dabei ist, Lunchpakete für die Gäste fertigzumachen. Die Pension Kinter’s Inn im schottischen Örtchen Mallaig, die meine Eltern in der dritten Generation betreiben, ist auch jetzt im Frühjahr, also in der Vorsaison, gut besucht, und viele der Gäste, die tagsüber Ausflüge machen, nehmen das Angebot, Lunchpakete mitzunehmen, gerne an. 
 
    »Was für ein Brief?«, frage ich mit einem Stirnrunzeln. 
 
    Meine Mutter hebt die Schultern. »Ich habe ihn ja nicht geöffnet, aber der Absender ist merkwürdig. Irgendein Millionärsclub aus London …« Sie deutet auf den Küchentisch. »Da liegt er.« 
 
    »Was sagst du da? Ein Millionärsclub? Was soll das denn sein?« Ich gehe hinüber zum Tisch, nehme den Brief und sehe ihn mir näher an. Tatsächlich, der Absender lautet Millionaires NightClub. »Nie von gehört«, erkläre ich, öffne den Umschlag und entnehme ihm ein Blatt Papier, das ich auseinanderfalte. 
 
    Als ich dann zu lesen beginne, weiten sich meine Augen. Verfasst wurde der Brief vom Inhaber des Clubs, einem gewissen Mr. Ed. Und Grund seines Schreibens ist eine Einladung. 
 
    »Ein Klassentreffen?«, stoße ich perplex hervor. »Ich soll zu einem Klassentreffen kommen?« 
 
    »Was für ein Klassentreffen?«, fragt meine Mutter. 
 
    Ich setze mich erst mal hin. »Keine Ahnung«, sage ich, während ich weiterlese. »Das heißt, doch, klar. Ein Treffen meines Abschlussjahrgangs.« 
 
    »Aber was hat ein Club aus England damit zu tun?« 
 
    Das frage ich mich auch. Ich lese weiter. »Das Treffen soll dort stattfinden«, murmele ich. »Im Millionaires NightClub in London. In vier Wochen. Der Inhaber veranstaltet besondere Klassentreffen, steht hier. Von Klassen, in denen es ein ehemaliger Schüler zum Millionär gebracht hat. Ich …« Ich stocke. Praktisch sofort sind meine Gedanken bei dem Mann, der damit zweifellos gemeint ist. Oh mein Gott. »Finley!«, sage ich entsetzt. 
 
    »Der Stevenson-Junge? Der war ja nicht mehr hier, seit …« 
 
    »Seit er damals fortgegangen ist.« Warum sollte er sich auch noch mal hier blicken lassen? Seine Millionen kann er anderswo besser ausgeben. Und solche Top-Models, mit denen sich der »heißeste Tycoon Europas« gern umgibt, finden sich hier auch nicht. 
 
    »Das war kurz nachdem Brenda damals fortging«, sagt meine Mutter nachdenklich. 
 
    Ich nicke stumm. Brenda. Meine Zwillingsschwester. Auch sie jettet seit ihrem Weggang um die Welt und lässt nur höchst selten mal etwas von sich hören. 
 
    »Ich muss los«, sage ich und stehe hastig auf. 
 
    »Willst du John abholen?«, fragt meine Mutter erstaunt. »Schon?« 
 
    Ich stecke den Brief in meine Hosentasche. »Nein, noch nicht. Ich … habe erst noch etwas anderes zu erledigen. Danach hole ich dann John aus dem Kindergarten ab, und wir kommen her. Bis dann.« 
 
    Meine Mutter sagt noch etwas, ich glaube wegen dem Brief, aber das bekomme ich kaum noch mit, denn da stürme ich bereits aus der Küche und kurz darauf aus dem Haus. 
 
    Die Pension meiner Eltern befindet sich am Ende eines kleinen Weges. Rundum gibt es eigentlich nur Wiesen und grüne Hügel. Der Weg führt zu einer größeren Straße. An der Kreuzung steht ein Haus, auf das ich jetzt zulaufe, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. 
 
    Ich kann nur hoffen, dass das Ganze irgendein blöder Scherz ist. Ein Klassentreffen, bei dem, wie im Brief angedeutet wird, der Millionär Finley Stevenson der »Star des Abends« ist – das kann doch gar nicht ernstgemeint sein – oder? 
 
    Und falls doch, dann bekommen mich keine zehn Pferde dort hin, das steht mal fest. 
 
    Ich beschleunige meine Schritte noch, und dabei wandern meine Gedanken abermals in die Vergangenheit. Und damit zu Finley Stevenson. Unwillkürlich denke ich daran, wann er mir zum ersten Mal so richtig aufgefallen ist. Damals gingen wir schon ein paar Jahre gemeinsam zur Schule und kannten uns auch da schon lange, einfach so, wie hier in Mallaig jeder jeden kennt. 
 
    Doch so wirklich richtig aufgefallen ist er mir erst an Brendas und meinem fünfzehnten Geburtstag. Damals kam er zu unserer gemeinsamen Geburtstagsparty, zusammen mit ein paar seiner Kumpels. Ich weiß nicht, was an diesem Abend so anders war. Aber habe ich ihn bis dahin nur als Kumpel und Schulkamerad gesehen, so entwickelten sich an diesem Abend andere Gefühle für ihn. Mein Herz schlug schneller in seiner Gegenwart, in meinem Bauch kribbelte es seltsam, und als er mich irgendetwas Belangloses fragte, habe ich keinen zusammenhängenden Satz zustande bekommen. 
 
    Ich erinnere mich noch, dass ich erst gar nicht wirklich kapiert habe, was mit mir los ist. Erst als ich später im Bett nur an Finley denken konnte, sein Bild gar nicht mehr aus dem Kopf bekam und er mich sogar, als ich irgendwann einschlafen konnte, in meine Träume verfolgte, da wurde mir langsam klar, was mit mir los war. 
 
    Ich war verliebt. Und zwar bis über beide Ohren. 
 
    Von da an war nichts mehr wie vorher. In der Schule konnte ich kaum verhindern, ihn beinahe ununterbrochen anzustarren, ich schaffte es fast gar nicht mehr, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, habe für Finley geschwärmt wie für einen Popstar. Heimlich. Niemandem habe ich etwas anvertraut. Nicht mal Brenda, und wir haben uns sonst alles gesagt. 
 
    Aber es war gut so, dass ich es ihr nicht sagte. Denn es war so: Finley hatte an mir keinerlei Interesse. Zwar suchte er in der folgenden Zeit tatsächlich immer öfter auch meine Nähe, und zunächst ließ mich diese Tatsache auf Wolken schweben. Bis ich begriff, was dahintersteckte. Es war nämlich nicht etwa so, dass er sich für mich interessierte. Nein, sein Interesse galt meiner Zwillingsschwester. Und über mich versuchte er, an sie heranzukommen. 
 
    Tja, hätte mir klar sein können. Meine Schwester war ganz anders als ich. Selbstbewusst, immer gut drauf und bereit zu allen möglichen Schandtaten. Ich war eindeutig die Langweiligere von uns, und entsprechend lagen ihr die Jungs zu Füßen. 
 
    »Eileen! Eileen!« 
 
    Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich das Rufen vernehme. Es erklingt direkt vor mir, und ich erkenne, dass es von Dolina stammt. 
 
    Dolina – Lina – Kilpatrik, die Tochter des Tierarztes, auf dessen Haus und Praxis ich gerade zulaufe und aus dem sie gerade gestürmt kommt – in der Hand einen Brief, den sie hochhält und mit dem sie kräftig wedelt. 
 
    »Hast du auch eine Einladung bekommen?«, fragt sie, als wir uns erreichen. 
 
    Genau deshalb habe ich zu ihr gewollt. Lina ist nicht nur meine beste Freundin, wir waren auch in derselben Abschlussklasse. Mir war klar, dass, sofern mich mit der ganzen Sache nicht nur jemand aus welchem Grund auch immer reinlegen will, sie diesen Brief auch bekommen haben müsste. 
 
    Und wie es aussieht, ist das ganz offensichtlich auch tatsächlich der Fall. 
 
    Ich nicke und ziehe meinen Brief aus der Hosentasche. 
 
    Linas Augen beginnen zu glänzen. »Wow, ist das nicht strange?«, ruft sie jubelnd aus. »Wir fahren nach London, Süße, ich kann es noch immer nicht fassen. Was zieh ich bl…« 
 
    »Moment mal«, unterbreche ich ihren Redefluss. »Du willst da wirklich hin?« 
 
    »Aber klar doch, was denkst du denn? Meine Güte, hast du eigentlich eine Ahnung, was das für ein Club ist?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    Erstaunt sieht sie mich an. »Du hast nicht mal gegoogelt?« 
 
    »Da bin ich bisher nicht zu gekommen.« 
 
    »Dann sag ich es dir halt: Der Millionaires NightClub ist der angesagteste Club Europas. Mitglied werden kann nur, wer männlich und Millionär ist. Und die weiblichen Gäste müssen strenge Bewerbungsverfahren durchlaufen, ehe sie eingelassen werden. Und wir können einfach so hin, ist das nicht genial?« 
 
    »Zu einem Klassentreffen«, erinnere ich. 
 
    »Genau. Zu einem Klassentreffen, zu dem ausschließlich die Mädels unserer Abschlussklasse eingeladen sind. Keine Jungs außer …« 
 
    »Finley. Finley Stevenson.« 
 
    »Wahnsinn, was aus dem geworden ist, oder? Kannst du dich noch an ihn erinnern? Er wirkte immer so unscheinbar …« 
 
    Und wie ich mich erinnern kann. Und nein, unscheinbar wirkte er nicht. Zumindest auf mich nicht. Ganz im Gegenteil … 
 
    »Wir müssen unbedingt die anderen zusammentrommeln.« 
 
    »Welche anderen?«, frage ich lahm. 
 
    »Na, alle Mädels aus unserer Abschlussklasse, ist doch klar, oder? Die werden ja auch alle eine Einladung bekommen haben.« 
 
    »Und du meinst, die werden diese Einladung alle annehmen?« 
 
    »Wenn nicht, fress ich den berühmten Besen, das sag ich dir. Ich verwette alles, was ich habe, darauf, dass keine einzige diese Einladung ausschlagen wird. Und du doch auch nicht, oder? Komm schon, sei ehrlich.« 
 
    Ja, ich bin jetzt ehrlich: Am liebsten würde ich rundheraus ablehnen. Das sagen, was ich mir vorhin so fest vorgenommen habe. Dass mich keine zehn Pferde zu diesem verfluchten Klassentreffen kriegen. Aber dann wandern meine Gedanken wieder in die Vergangenheit, und ich muss an so vieles denken, das mit Finley Stevenson zusammenhängt. 
 
    Mit einem Schlag wird mir klar, dass ich nicht ablehnen kann. Ich muss zusagen. Muss mit Lina und den anderen nach London. Und zwar nicht nur, um Finley einfach wiederzusehen, oh nein. Da steckt mehr dahinter, viel mehr. 
 
    »Ich … ich muss weg«, sage ich hastig. »John vom Kindergarten abholen.« 
 
    »Jetzt schon?«, fragt Lina erstaunt. »Ist es dafür nicht noch zu früh?« 
 
    Doch ich antworte nicht mehr, sondern drehe mich um und eile los. Keine Frage, mein Abgang muss auf Lina wie eine Flucht wirken. Genau das ist es nämlich auch. Und am liebsten würde ich noch viel weiter fliehen. 
 
    Fliehen vor meiner Vergangenheit. 
 
    Und der Schuld, die ich auf mich geladen habe. 
 
      
 
    Die nächsten Wochen vergehen quälend langsam und gleichzeitig wie im Flug. Klingt widersprüchlich? Klar, und genauso fühlt es sich auch an. Denn obwohl ich mich mit der Arbeit in der Pension meiner Eltern und meinem Sohn über Langeweile nun wirklich nicht beklagen kann, habe ich das Gefühl, dass seit der Einladung zum Klassentreffen jede Minute, die vergeht, sich wie Kaugummi zieht. Gleichzeitig empfinde ich, dass die Zeit irgendwie doch schnell rumgeht und so das Ereignis, vor dem ich mich so sehr fürchte, viel zu schnell näher rückt. Ja, ganz schön verworren, stimmt. Aber so fühlt es sich nun mal an. 
 
    Und ja, ich habe eben nicht übertrieben. Ich fürchte mich regelrecht vor dem Klassentreffen. Jedes Mal, wenn ich auch nur daran denke, kriege ich schweißnasse Hände und Herzrasen. Und wenn Sie die Gründe dafür kennen würden, würden Sie mich auch verstehen, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber die Gründe kann ich unmöglich jemandem anvertrauen. Zu sehr schäme ich mich für das, was ich getan habe. Und jeder, dem ich mich anvertrauen würde, würde mich hassen, da bin ich sicher. 
 
    Ich hasse mich ja selbst. 
 
    Meine Eltern haben natürlich auch längst gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ständig mache ich irgendwelche Fehler, die mir unter normalen Umständen nicht unterlaufen würden, vergesse Dinge, die ich tun wollte, höre nicht richtig zu … 
 
    »Kind, wo bist du in letzter Zeit nur mit deinen Gedanken?«, hat meine Mutter mich erst neulich gefragt. 
 
    Mein Vater drückte es drastischer aus: »Bei dir kann man ja froh sein, dass dein Kopf festgewachsen ist, sonst würdest du den auch noch vergessen.« 
 
    Das führt immer wieder zu kleinen Streitereien mit meinen Eltern. Größeren Streit gibt es dann jedes Mal, wenn das Thema auf meine geplante Reise nach London kommt. Vor allem meinem Vater gefällt die ganze Sache überhaupt nicht. 
 
    »Wer kommt überhaupt für die Fahrtkosten auf?«, war das Erste, was er wissen wollte. 
 
    »Mr. Ed, der Inhaber des Clubs«, lautete meine Antwort. »Fahrtkosten und eine Übernachtung.« Stand so in dem Brief. 
 
    »Und wer kommt für die Kinderbetreuung auf?«, war seine nächste Frage. 
 
    Da habe ich gegrinst. »Mum nimmt kein Geld. Und sie hat angeboten, auf deinen Enkel aufzupassen.« 
 
    Was meinem Vater auch nicht wirklich gefällt. 
 
    »Ich halte das für eine fixe Idee«, hat er schließlich gesagt, aber es dabei belassen. 
 
    Und ja, ich kann verstehen, dass ihm das Ganze suspekt ist. Und ehrlich? Ich hätte da unter normalen Umständen auch nichts von gehalten und wäre da niemals hingefahren. Aber ich muss Finley einfach wiedersehen. Muss sehen, wie er heute ist. Ob er wirklich so ein Playboy und harter Geschäftsmann ist, wie man in der Presse lesen kann. 
 
    Nachvollziehen könnte das wahrscheinlich niemand. Nicht dass ich irgendjemandem erzählt habe, dass ich einzig und allein seinetwegen die Reise nach London auf mich nehme, nein. Würde ich das jemandem anvertrauen, würde das nur weitere unbequeme Fragen nach sich ziehen. 
 
    Fragen, die ich niemals beantworten würde. 
 
    Niemals beantworten könnte. 
 
    Als schließlich der Tag vor meiner Abreise gekommen ist, fühle ich mich elend. Das heißt, elend fühle ich mich eigentlich schon, seit die Einladung zum Klassentreffen ins Haus geflattert ist. Aber heute ist es besonders schlimm. Ich habe richtig Bauchweh und bin hin- und hergerissen. Soll ich wirklich morgen fahren oder doch lieber in letzter Minute absagen? 
 
    Die anderen »Mädels« aus meiner ehemaligen Klasse machen sich da übrigens garantiert keinen Kopf. Neben mir sind (Lina mit eingerechnet), insgesamt sieben weitere ehemalige Klassenkameradinnen dabei. Der Rest waren Jungs, und die stehen nicht auf der Gästeliste. Was ich übrigens schon merkwürdig finde, aber dort stand halt, dass außer Millionären keine Männer Zutritt zum Club haben. Jedenfalls sind die anderen ganz wild darauf, den ach so angesagten Millionaires NightClub kennenzulernen und einen Abend dort zu verbringen, wo die Reichsten der Reichen verkehren. Ich glaube, selbst mit Grippe würde sich das keine von denen entgehen lassen. Den heutigen Abend verbringen sie übrigens im Dorfpub, um schon mal gemeinsam »vorzuglühen«. Auf die Frage, warum ich nicht dabei bin, habe ich geantwortet, dass ich den Abend vor der Abreise lieber mit meinem Sohn verbringen möchte. 
 
    Was ich auch tue. Ich habe mit John Karten gespielt, und wir haben ein bisschen gemeinsam ferngesehen. Aber in Wahrheit ist er nicht der einzige Grund, weshalb ich nicht auch mit den Mädels im Pub bin. Sondern auch, weil mir ganz einfach nicht nach Feiern zumute ist. 
 
    Als ich John schließlich ins Bett bringe, wirkt er ein bisschen geknickt. 
 
    »Bleibst du wirklich nur eine Nacht weg, Mum?«, will er wissen, als ich ihn zudecke. 
 
    Ich streiche ihm über die Stirn. »Aber ja, mein Schatz. So, wie ich es gesagt habe. Morgen fahre ich nach London, und übermorgen komme ich schon wieder heim.« 
 
    »Und was machst du in London?« 
 
    Ich muss lachen. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich ihm die Frage in den letzten Wochen beantwortet habe. »Ich treffe mich mit alten Freunden«, sage ich, wie immer, wenn er mich das fragt, ausweichend. »Und jetzt schlaf schön, ja?« Ich gebe ihm noch einen Kuss auf die Stirn und decke ihn richtig zu. 
 
    Als ich kurz darauf leise sein Zimmer verlasse, bin ich mit dem Gedanken schon wieder ganz beim morgigen Tag. 
 
    Und beim Wiedersehen mit Finley Stevenson. 
 
    


 
   
  
 

 3. 
 
    Mr. Ed 
 
      
 
    »Also ist alles vorbereitet für heute Abend?«, erkundige ich mich bei Danny, als wir uns zum Lunch im Ritz gegenübersitzen. 
 
    »Wegen dem Klassentreffen?« Danny trinkt von seinem Wasser. »Aber sicher doch.« Er grinst. »Alles startklar.« 
 
    Ich nippe an meinem Château Lafite. Eigentlich war die Frage überflüssig. Wenn ich Danny eine Aufgabe anvertraue, kann ich mich darauf verlassen, dass er als mein Geschäftsführer alles absolut im Griff hat. 
 
    »Sag mal, was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte …« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Hm?« 
 
    »Wie bist du eigentlich ausgerechnet auf Finley Stevenson gekommen?« 
 
    Ich zucke die Achseln. »Es hat sich so ergeben … Du weißt ja, dass es eine ganze Menge unserer Mitglieder gibt, die bei so was nie mitmachen würden.« 
 
    »Klar.« Danny nickt. »Und dennoch …« 
 
    »Dennoch?« 
 
    »Komm schon, Ed, du weißt, wie gut ich die kenne. Und ich weiß, dass du niemals etwas ohne Hintergedanken tust.« 
 
    Mein wissendes Lächeln ist sicherlich schon Bestätigung genug für Danny. »Nun, sagen wir mal so: Ich habe mich ein wenig informiert …« 
 
    »Informiert?« Danny schaut auf. »Und worüber genau, wenn ich fragen darf?« 
 
    »Über Stevensons Vergangenheit. Über seine Schulzeit, über die Zeit, in der er seinen Geburtsort verließ und darüber, was seitdem in seinem Leben passiert ist.« 
 
    »Und genauer willst du nicht werden, nehme ich an?« 
 
    Ich winke ab. »Das würde jetzt zu weit führen.« 
 
    »Hat die ganze Sache denn etwas mit seinen beiden Bedingungen zu tun?« Danny lässt nicht locker. Wie immer. »Du weißt schon, in denen es darum geht, dass eine ganz bestimmte Person auf jeden Fall beim Klassentreffen dabei ist und auch das ›Date mit dem Millionär‹ gewinnt?« 
 
    »Damit liegst du in der Tat richtig«, sage ich, wische mir mit der Stoffserviette den Mund ab und lege sie auf den Teller. Das Filet Mignon war wirklich köstlich, aber wie immer, wenn ich gegessen habe und satt bin, verspüre ich den Drang, aufzustehen und mir die Beine zu vertreten. »Aber jetzt sollten wir die Arbeit Arbeit sein lassen und einen gemütlichen Spaziergang durch den Green Park machen, bevor es heute Abend so richtig losgeht, was meinst du?« 
 
    Danny grinst. Er weiß genau, dass für mich das Thema nun beendet ist, und hat auch sicherlich nichts anderes erwartet. 
 
    Er kennt mich einfach zu gut. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 4. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »London, wir kommeeeeeen!« 
 
    Ich weiß gar nicht, wer da gerade geschrien hat. Lina? Moira? Lachina? Eine der vier anderen? Oder alle zusammen? Ich glaube, Letzteres trifft zu. Jedenfalls feiern alle schon wie verrückt, seit wir von London Heathrow losgefahren sind, wo uns nach unserer Landung eine Luxus-Stretch-Limousine erwartete, die uns zu unserem endgültigen Ziel bringen soll. Und als wir eben London City erreichten, ertönte der Schrei, der mich erschrocken zusammenfahren ließ. 
 
    Im Gegensatz zu den anderen sitze ich nämlich stocksteif da. Weder ist mir danach, zu feiern, noch betrinke ich mich mit Champagner, den es hier reichlich gibt. Dieser Mr. Ed, der uns die Einladung schickte und Flug und Wagen sponsert, geizt wirklich nicht, das muss man schon sagen. 
 
    Von mir aus hätten wir auch mit der Underground fahren können. Ach, was! Wenn es nach mir ginge, würde dieses verflixte Treffen am besten gar nicht stattfinden! 
 
    Jedenfalls kann sich sicher jeder vorstellen, wie ich mich fühle. Zwar ist die Limousine natürlich sehr groß, aber mit sieben anderen Frauen ist es dann doch recht eng hier. Und während ich am liebsten einfach nur meine Ruhe hätte, machen die anderen Mädels schon mal richtig Party, lachen, grölen und trinken Champagner. Es ist die reinste Folter. 
 
    Ich versuche, das Treiben in der Limousine irgendwie auszublenden, indem ich meine Stirn gegen die kühle Seitenscheibe presse und angestrengt nach draußen starre. Ich sehe viel Verkehr, darunter so viele Doppeldeckerbusse und Taxen, dass man glauben könnte, die ganze Stadt sei auf den Beinen. Außerdem viele Menschen, von denen nicht wenige interessiert in unsere Richtung glotzen, weil sie vermutlich denken, hinter den getönten Scheiben sitzen irgendwelche Promis. 
 
    Nein, keine Promis. Nur ein paar ausgeflippte Weiber auf dem Weg zu einem Klassentreffen. Verrückt, das Ganze. 
 
    Wir kommen sicher auch an irgendwelchen Sehenswürdigkeiten vorbei. Interessiert hier drin niemanden. Die anderen nicht, weil sie zu sehr mit dem Feiern beschäftigt sind, und mich nicht, weil ich nur an das bevorstehende Treffen mit Finley denken kann. 
 
    Den Mann, in den ich als Jugendliche bis über beide Ohren verliebt war. 
 
    Tja, nur war er nie in mich verliebt. Wahrscheinlich erinnert er sich nicht mal mehr an meinen Vornamen. An meinen Nachmanen hingegen ganz bestimmt. Schließlich gehört der auch zu meiner Zwillingsschwester, seiner ehemals großen Liebe. 
 
    »… unsere kleine Spaßverderberin wohl denkt?«, höre ich Lachina fragen. Sie ist die Tochter unseres Bürgermeisters und mochte mich schon zu Schulzeiten nicht. Sie und die Clique, die sie um sich geschart hatte. Keine große Clique, nur zwei weitere Mädels, aber beide ebenfalls Töchter erfolgreicher Männer. So ist Moiras Vater der Besitzer einer Kette von Schnellrestaurants, und Roxys Dad gehört eine Tortenfabrik in Glasgow. Dagegen konnte ich als Tochter einfacher Pensionswirte natürlich nie anstinken. Lina ebenso wenig, ihr Vater ist Tierarzt. Deshalb wurden wir wahrscheinlich so dicke Freundinnen. Die drei anderen, Sarah, Morgan und Rena, wurden im Gegensatz zu Lina und mir nie Opfer irgendwelcher Lästerattacken, obwohl sie auch aus ganz einfachen Verhältnissen stammen. Keine Ahnung, warum. Ist mir aber auch egal, ist schließlich alles lange her. 
 
    Trotzdem fühle ich mich jetzt direkt angesprochen. Ist aber auch kein Wunder, schließlich bin ich die Einzige, die hier in der Limousine keinen Spaß hat, wer sollte da also sonst gemeint sein? 
 
    »Nun lass sie doch in Ruhe«, sagt Lina. »Können wir nicht einmal einen Abend zusammen verbringen, ohne aufeinander herumzuhacken? Also echt …« 
 
    Roxy zuckt mit den Achseln. »Ist doch nicht unsere Schuld, dass sie sich benimmt, als wäre gerade jemand gestorben. Wir sind hier, um zu feiern – aber davon hat unsere Miss Miesepeter ja noch nie was verstanden.« 
 
    »Warum ist die eigentlich so schlecht drauf?«, mischt nun auch Moira sich ein. »Und wieso ist sie überhaupt mitgekommen, wenn sie keine Lust auf dieses Klassentreffen hat?« 
 
    »Wahrscheinlich nur wegen Finley.« Roxy kichert. »Sie war doch früher schon total verknallt in ihn.« 
 
    Bis dahin habe ich ja noch geschwiegen, aber jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. »Ich war nicht verknallt in ihn«, protestiere ich. 
 
    Nun, das ist vermutlich nicht unbedingt die allerbeste Strategie, um meine beiden Intimfeindinnen von ihrer Fährte abzubringen. Aber ich war noch nie bekannt dafür, besonders schlagfertig zu sein. Und daran hat sich auch in den Jahren seit dem Schulabschluss leider nichts geändert. 
 
    »War klar, dass du das jetzt sagst«, kontert Roxy dann auch gleich. »Aber ich habe Augen im Kopf. Und hatte ich auch damals schon. Echt, dass du voll auf den Typen abgefahren bist, hätte selbst ein Blinder gesehen!« 
 
    »Stimmt.« Moira lacht. »Jetzt erinnere ich mich auch wieder. Sie hat ihm ständig schmachtende Blicke zugeworfen. Aber Finley hatte nur Augen für ihre Schwester. Unsere Eileen jedenfalls hat er keines Blickes gewürdigt – damals nicht, und heute garantiert noch viel weniger.« 
 
    Darüber bricht nun auch Roxy in schallendes Gelächter aus, so als sei es das Komischste, was sie je gehört hat. »Als ob! Finley hat schon früher in einer ganz anderen Liga gespielt. Ich meine, er war nicht wirklich cool, aber auch kein totaler Freak. Tja, und jetzt ist der Typ Millionär, stellt euch das mal vor. Irre, oder?« Sie sieht mich an. »Also mach dir gar nicht erst irgendwelche Hoffnungen, Süße.« 
 
    »Ich hab einmal gesehen, wie sie nach dem Unterricht versucht hat, ihn anzusprechen«, meldet sich nun auch Morgan zu Wort, mit der ich eigentlich normalerweise kein Problem habe. 
 
    Normalerweise. 
 
    Aber sie, Sarah und Rena waren schon immer Mitläuferinnen, die gern dazugehören wollten, es aber nie wirklich geschafft haben. 
 
    Offenbar haben sie die Hoffnung noch immer nicht ganz aufgegeben. 
 
    Nur Lina steht mir zur Seite – und dafür bin ich ihr echt dankbar. »Leute, lasst den Mist. Sie hat doch gesagt, dass sie nichts von Finley will. Und wenn ihr es unbedingt wissen müsst: Sie ist meinetwegen hier. Weil ich sie dazu überredet habe.« 
 
    Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, der, wie ich hoffe, meine Dankbarkeit ausdrückt, dann sehe ich wieder zum Fenster hinaus und bete innerlich, dass die Unterhaltung wieder in eine andere Richtung driften wird. 
 
    Draußen sehe ich die Themse, in der sich die Lichter der Stadt spiegeln. Hinter der Flussbiegung kommt das London Eye zum Vorschein, von dem bisher nur das oberste Stück über die Dächer der Häuser hinweg zu sehen war. Jetzt erhebt es sich in voller Pracht direkt am Ufer in die Höhe. Die Lichter wechseln von Pink zu Blau und Weiß. Es ist ein eindrucksvoller Anblick – ebenso wie das Parlamentsgebäude mit dem großen Glockenturm, in dem sich der so berühmte Big Ben befindet, am Nordufer der Themse. 
 
    »… wohl heute ist? Ich wette, der schleppt jede ab, die nicht bei Drei auf dem Baum ist«, höre ich Moira sagen. 
 
    Roxy lacht daraufhin so schrill, dass es mir in den Ohren wehtut. »Das ist ja kein Geheimnis, da muss man nur ins Internet schauen, wird ja ständig drüber berichtet.« 
 
    Ich blende die beiden aus – oder versuche es zumindest.  
 
    Wir fahren an der Westminster Abbey vorbei, den St. James‘ Park entlang, lassen den Buckingham Palace links liegen und fahren quer durch den Green Park, bis wir schließlich unser Ziel erreichen. 
 
    Das altehrwürdige Dorchester Hotel, eines der bekanntesten und teuersten Hotels von ganz London, und unsere Unterkunft für die kommende Nacht. Weder Lina noch ich (oder sonst irgendeines der Mädels, vielleicht einmal abgesehen von Moira und Roxy) könnten sich hier auf eigene Rechnung auch nur eine Besenkammer leisten. 
 
    Doch das müssen wir ja auch gar nicht. Sämtliche Kosten werden übernommen von diesem Mr. Ed, der das ganze Klassentreffen organisiert hat. 
 
    Einmal mehr wünschte ich, er wäre niemals auf diese Idee gekommen. 
 
      
 
     »Und hast du eine Ahnung, wie es jetzt weitergeht?«, frage ich, als Lina sich auf mein Bett hockt. Sie ist gerade in mein Zimmer gekommen, nachdem sie ihres bezogen und sich frischgemacht hat. 
 
    Auch ich habe schon geduscht. Allerdings habe ich offenbar einen Fehler gemacht. Ich hätte kalt duschen müssen. Eiskalt. Vielleicht hätte mir das dabei geholfen, meine Gedanken nicht ständig in gefährliche Gewässer abdriften zu lassen. Nämlich geradewegs hin zu Finley. 
 
    Es ist wie verhext. Ständig muss ich an ihn denken. Das geht jetzt schon so, seit ich diese verflixte Einladung zum Klassentreffen bekommen habe. 
 
    Hey, machst du dir da nicht was vor? Das ist doch nicht erst seitdem so. Sondern genauer gesagt seit … 
 
    Seit Finley damals weggegangen ist. Natürlich ist er mir seitdem nie aus dem Kopf gegangen. Nicht nur, weil er nun mal bis heute meine große heimliche Liebe ist, sondern auch weil … 
 
    »Hallo? Träumst du?« 
 
    Linas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    Ich blicke auf. »Hm?« 
 
    »Na, du stellst mir eine Frage, ich antworte, habe aber das Gefühl, dass ich gegen eine Wand spreche.« Sie mustert mich, wie ich ihr gegenüber auf dem Stuhl am Schreibtisch sitze und mich im Zimmer umsehe. 
 
    Meine Güte, das Zimmer ist echt riesig. Und luxuriös wie sonst was. Ich möchte gar nicht wissen, was eine Nacht hier kostet. 
 
    »Du hast kein Wort mitgekriegt von dem, was ich gesagt habe, oder?« 
 
    Ich lächle entschuldigend. »Sorry, ich war mit den Gedanken woanders.« 
 
    »Woanders – oder bei jemand anderem?« 
 
    »Ich … also …« Ich muss mich räuspern, weil meine Kehle auf einmal ganz rau ist. »Wie meinst du das denn jetzt?« 
 
    »Na ja, also … Weißt du, ich habe mich vorhin beim Duschen gefragt, ob an dem, was die anderen im Wagen sagten, nicht doch was dran ist. Daran, dass du in Finley … verschossen warst. Wenn ich mich recht erinnere, warst du damals tatsächlich ziemlich komisch, immer wenn er in der Nähe war. Aber gesagt hast du nie was …« 
 
    »Weil da nichts war!«, entgegne ich eine Spur zu heftig. »Also wirklich, Lina – Finley und ich, das ist ja lächerlich!« 
 
    »Er war in deine Schwester verschossen, richtig? Genau, davon hast du mir erzählt. Und es hat dich gestört.« Sie kneift die Augen zusammen. »Es stimmt, hab ich recht? Du warst in Finley verschossen.« Sie lacht. »Ich fass es ja nicht, unsere brave Eileen war verschossen in Finley …« 
 
    »Pst!«, mache ich mit flehendem Gesichtsausdruck. »Nicht so laut! Unsere Zimmer sind doch alle auf demselben Flur.« 
 
    »Meine Güte, Süße, nun mach dir mal nicht ins Höschen, wir sind hier nicht in einem billigen Stundenhotel. Die Wände sind hier nicht aus Pappe. Keine Bange, uns hört schon niemand. Aber ich … Also echt, ich glaub’s ja nicht. Hatte ich ein Brett vorm Kopf damals? Tomaten auf den Augen? Ich hätte doch was mitkriegen müssen. Kapieren, weshalb du so dagegen warst, dass Finley was von deiner Schwester wollte … Und nachdem Finley dann nach dem Abschluss weggegangen ist, warst du tagelang nicht ansprechbar. Ich Idiot!« In einer theatralischen Geste schlägt sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. 
 
    »Nun mach mal nicht so ein Drama draus«, sage ich schnell und möchte am liebsten das Thema wechseln. »Das war … eine harmlose Schwärmerei. Mehr nicht.« 
 
    Nachdenklich sieht Lina mich an. »Das würde ich dir vermutlich sogar glauben, Süße, aber so, wie du dich im Moment verhältst …« 
 
    »Wie verhalte ich mich denn?«, will ich wissen. 
 
    »Na, seit der Einladung zum Klassentreffen bist du gar nicht mehr wirklich du selbst. Du bist ständig abwesend, wenn man mit dir spricht, wirkst vollkommen durcheinander, und jetzt wird mir auch klar, warum du am liebsten zu Hause geblieben wärst.« Sie hält kurz inne. »Du bist immer noch in ihn verknallt, richtig?« 
 
    »Quatsch, auf keinen Fall!« Ich winke ab. »Das ist Schnee von gestern.« 
 
    »Den Eindruck machst du mir aber nicht. Und hey – selbst wenn, was ist denn schon dabei? Mensch, Süße, das ist dann doch die Chance für dich heute Abend!« 
 
    »Chance? Was für eine Chance?« 
 
    »Na, ihn dir zu schnappen. Finley Stevenson – einen waschechten Millionär.« Begeistert klatscht sie in die Hände. »Ich kann nicht mehr, das ist ja so aufregend!« 
 
    »Jetzt hör schon auf. Ich bin kein Teenager mehr. Ich hab ein Kind, Lina. Ich kann mir keine Träumereien erlauben.« 
 
    »Du hast ein Kind, genau! Du hast ein Kind, das keinen Vater hat, weil der Mistkerl, mit dem du in der Kiste warst, sich aus dem Staub gemacht hat.« 
 
    »So war es doch nicht«, widerspreche ich schnell. »Max … Max trifft keine Schuld. Er hat sich nicht aus dem Staub gemacht. Wir hatte einen One Night Stand, das ist alles.« 
 
    »Ja, ich weiß. Ihr habt euch in einer Bar kennengelernt, als du einige Zeit nach deinem Abschluss eine Woche in Edinburgh warst, um auf andere Gedanken zu kommen. Ihr hattet Sex, wusstet sonst nichts voneinander und habt euch nie wiedergesehen. Als du gemerkt hast, dass du schwanger warst, konntest du ihn natürlich nicht erreichen, weil du ja nur seinen Vornamen hattest, und sonst nichts.« 
 
    »Genau. So war es.« Gott, wie gut mir diese Lüge noch immer über die Lippen kommt. 
 
    »Hey, Moment mal, jetzt kapier ich das erst mal.« 
 
    Ich stutze. »Was … meinst du?«, frage ich unsicher. 
 
    »Na, mir kam die ganze Sache doch von Anfang an komisch vor. Ich meine, du und ein One Night Stand. Ausgerechnet du!« 
 
    Ich schlucke. »Ich …« 
 
    »Aber jetzt wird mir alles klar. Natürlich! Du warst so in Finley verknallt, so unglücklich verliebt, dass du in Edinburgh einfach Trost gesucht und dich dem Nächstbesten an den Hals geworfen hast!« 
 
    Ich atme auf. »Also, das klingt jetzt ja fast so, als denkst du, ich sei verzweifelt gewesen …« 
 
    »Warst du doch wohl auch, oder?« Sie winkt ab. »Ach, ist ja auch egal. Jedenfalls: Ja, du hast ein Kind. Ein Kind, dessen Vater nichts von seinem Glück wissen und der deshalb auch keinen Unterhalt zahlen kann. Deine Eltern haben ihre Pension, die nicht mehr so richtig gut läuft … was könnte dir da gelegener kommen als ein Millionär?« 
 
    »Du spinnst doch, ich …« Ich spüre, wie mir die Luft knapp wird, und springe auf. »Komm schon, lassen wir das. Beantworte mir lieber meine Frage.« 
 
    »Welche?« 
 
    »Na, wie es heute weitergeht.« 
 
    »Also die Frage, die ich dir eben schon beantwortet habe, was du aber nicht mitbekommen hast, da du mit den Gedanken nur bei deinem Finley warst?« 
 
    »Er ist nicht mein Finley!«, stelle ich klar. 
 
    »Schon klar. Also: Wir werden in etwa einer halben Stunde abgeholt und zum Club gefahren.« 
 
    »Wieder in der Stretch-Limousine?« 
 
    »Klar doch, was denkst du denn?« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Moment mal, ich dachte, der Club befindet sich ganz in der Nähe von Hyde Park Corner? Das ist doch praktisch um die Ecke.« 
 
    »Klar, aber meinst du, dir anderen würden sich dazu herablassen, zu Fuß zu gehen? Die wollen doch standesgemäß vorfahren.« 
 
    Ich verdrehe die Augen. »Bekloppt.« 
 
    »Wem sagst du das? Aber was soll’s? Unbequem war es in dem Teil ja nicht gerade … Und ehrlich gesagt ist es mir auch vollkommen egal, wie wir zum Club kommen. Hauptsache, wir sind bald da!« 
 
    Ich seufze. Lina und die anderen können den Beginn des Klassentreffens kaum erwarten. Mir dagegen wäre es am liebsten, wenn es schon wieder rum wäre. 
 
      
 
    »Wow, ist das irre hier!« 
 
    Nachdem wir alle nach einer kurzen Fahrt aus der Limousine gestiegen sind, steht Moira wie festgewachsen vor dem gewaltigen Wolkenkratzer, in dem sich der Millionaires NightClub befindet. 
 
    »Wir sind doch noch nicht mal drin«, kommentiert Lina nüchtern. »Und ein Hochhaus siehst du ja wohl nicht zum ersten Mal in deinem Leben, oder?« 
 
    Wahrscheinlich nicht. Obwohl es das in dem Dorf, in dem wir alle leben und aufgewachsen sind, natürlich nicht gibt. 
 
    Aber beeindruckend ist das Teil hier schon, das kann man nicht leugnen. Es ist wirklich riesig. So hoch kann man kaum gucken, zumindest nicht, wenn man sich nicht den Hals verrenken will. Und auf Nackenschmerzen habe ich wirklich keine Lust, also bemühe ich mich erst gar nicht sonderlich. Viel Chrom und noch mehr Glas, alles ist jetzt, wo sich ja längst die Dunkelheit über die Metropole an der Themse gelegt hat, aufwändig beleuchtet. 
 
    »Das wird der Hammer da drin sein«, meint Moira ehrfürchtig. »Das ist immerhin der exklusivste Club Europas.« 
 
    Tja, damit hat sie wohl recht. Ich hab mich heute auch mal ein bisschen kundig gemacht, während wir auf unseren Flieger warten mussten. Der Millionaires NightClub ist wirklich exklusiv – und teuer. Für die Mitglieder. Die müssen eine Menge berappen. Allerdings können auch ausschließlich Millionäre Mitglied im Club werden, von daher dürfte das nicht allzu schlimm für diese Leute sein. Die Mitglieder sind auch allesamt männlich, während die Gäste immer weiblich sind. Meistens irgendwelche It-Girls, denn die Millionäre wollen sich natürlich nicht mit irgendwelchen alten Damen umgeben. Und diese It-Girls würden wahrscheinlich alles tun, um hier reinzukommen. Allerdings sorgt ein strenges Auswahlverfahren dafür, dass hier eben nicht jeder reinkommt. 
 
    Was in unserem Fall anders ist. Kein Auswahlverfahren, gar nichts. Einfach nur unsere Klasse. 
 
    Beziehungsweise der weibliche Teil davon. 
 
    Mir kommt das alles noch immer irgendwie merkwürdig vor. Ich meine, ein normales Klassentreffen ist ja ein bisschen anders, oder nicht? Da sind dann alle ehemaligen Schüler dabei, nicht nur die weiblichen. Tja, nur ist ja wohl einer der Grundsätze des Clubs, dass hier nur weibliche Gäste reinkommen. Offenbar möchte man die Clubmitglieder nicht mit irgendwelchen Typen, die sich nicht benehmen können, verärgern. Oder was weiß ich. 
 
    Fakt ist, dass nur ein einziger männlicher ehemaliger Schulkamerad an unserem Klassentreffen teilnehmen wird. 
 
    Finley. 
 
    In dem Moment werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Vor einer gläsernen Eingangstür steht ein Mann in einem Smoking, der uns zuwinkt. Die anderen eilen voran, Lina und ich hinterher. Der Mann trägt ein Tablet, fragt uns nach unseren Namen, die wir ihm der Reihe nach nennen. Er nickt und hält uns die Tür auf. 
 
    »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend im Millionaires NightClub, meine Damen.« 
 
    »Den werden wir haben!« 
 
    »Worauf Sie sich verlassen können!« 
 
    »Abend? Die Party wird ja wohl die ganze Nacht dauern!« 
 
    Ich habe keine Ahnung, wer von den anderen was sagt, und es interessiert mich auch nicht. Für meinen Geschmack sind sie jedenfalls alle viel zu aufgedreht. Oder bin ich einfach nur eine Spaßbremse? Wahrscheinlich stimmt Letzteres sogar, und ich kann auch verstehen, dass das für den Rest der Gruppe nervig ist, aber niemand von ihnen weiß ja wirklich, warum das so ist. 
 
    Nicht mal Lina kennt die Wahrheit. 
 
    Die ganze schreckliche Wahrheit. 
 
    Als ich durch die Tür trete, empfängt mich wohlige Wärme. Der Raum, in den wir treten, scheint eine Art Empfangshalle zu sein. Er ist groß, was man aber nicht richtig merkt, da durch Trennwände und Pflanzen alles kleiner und behaglicher wirkt. Dicker Teppich verschluckt die Geräusche unserer Schritte, und sobald die Tür hinter uns geschlossen ist, dringt auch keinerlei Verkehrslärm mehr von draußen herein. Die Beleuchtung hier drin ist gedimmt, aus versteckten Lautsprechern dringt leise, langsame Musik, und überall stehen kleine Tische mit Sesseln davor. 
 
    »Hallo, die Damen.« Eine blonde, gutgekleidete Frau kommt auf uns zu. Ich schätze sie auf Mitte vierzig, sie trägt ein Business-Kostüm und strahlt freundliche Professionalität aus. »Sie sind die Damen, die wegen des Klassentreffens hier sind, nicht wahr? Ich bin Kathie und gehe mit Ihnen die Formaltäten durch.« 
 
    Sie schüttelt uns nacheinander die Hände und führt uns dann zu einem etwas größeren Tisch, vor dem wir alle Platz finden. 
 
    »Da Sie keine normalen Gäste des Clubs sind, sondern sich hier im Rahmen des Events Class Reunion befinden«, erklärt sie sachlich, »gelten für Sie nicht die strengen Kriterien und Regeln, die eigentlich für die Besucher des Clubs gelten.« Sie lächelt in die Runde. »Dennoch müssen Sie sich einverstanden erklären, nach Ihrem Besuch keinerlei Infos über den Club und dessen Mitglieder nach außen dringen zu lassen, sei es über die Presse oder Social Media Kanäle. Unsere Mitglieder legen höchsten Wert auf Diskretion.« 
 
    Alle nicken. Aber bei einigen sehe ich schon die Enttäuschung in den Gesichtern. Huch, keine Selfies aus dem Club posten? Keine ach so tollen Storys über die ach so tollen Erlebnisse mit den Millionären hier schreiben? 
 
    Jeder von uns muss jetzt eine diesbezügliche Erklärung unterschreiben. Dann steht Kathie auf und nickt uns zu. 
 
    »Folgen Sie mir bitte, ich bringe Sie jetzt direkt in den Club.« 
 
    Als ich aufstehe und ihr folgen will, werden mir plötzlich die Knie so weich, dass ich mich kurz an der Lehne meines Stuhls festhalten muss. Bis eben habe ich versucht, mich gelassen zu geben. So zu tun, als ob das alles mich nicht interessiert. Auch mir selbst gegenüber. Aber jetzt, wo es jeden Moment soweit ist, wird mir mit einem Mal ganz anders zu Mute, richtig mulmig. 
 
    Es ist nicht die Aufregung, weil ich jetzt gleich den berühmten Millionaires NightClub kennenlernen und einen Abend in luxuriöser Umgebung inmitten zahlreicher wohlhabender Männer verbringen werde. Ich denke, das dürfte inzwischen klar sein. Und es ist auch nicht, weil ich gleich endlich meine alten Klassenkameradinnen wiedersehen werde, denn das stimmt ja so nicht. Ich habe sie ja nie aus den Augen verloren in all den Jahren, und wir sind sogar gemeinsam hierhergekommen. 
 
    Nein, schuld an meiner Aufregung ist nur eine einzige Person. 
 
    Finley Stevenson. 
 
    Meine große Jugendliebe. 
 
    Die Gewissheit, ihm jetzt gleich gegenüberzustehen und ihn nach all den Jahren wiederzusehen, wieder mit ihm zu sprechen, raubt mir den Atem, lässt meine Knie weich werden und mein Herz heftig hämmern. 
 
    Unwillkürlich wandert meine rechte Hand zu meinem Hals. Genauer gesagt zu dem Anhänger meiner Kette: ein kleines Herz. Das hat mir John letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt. Es jetzt zu berühren, vertreibt ein wenig die Einsamkeit, die ich hier inmitten all der Menschen verspüre, zum ersten Mal fort von zu Hause ohne meinen Sohn … 
 
    Ich reiße mich jetzt aber zusammen und folge Kathie und den anderen zu einer Glastür, vor der wir stehen bleiben. 
 
    »Erschrecken Sie gleich bitte nicht, meine Damen«, erklärt Kathie und dreht sich zu uns um. »Wenn sich die Tür gleich öffnet und Sie über die Schwelle treten, werden Sie vor lauter Rauch erst einmal gar nichts sehen.« 
 
    »Rauch?«, fragt Lina. 
 
    Kathie lächelt. »Ja, Sie haben richtig gehört. Aber keine Bange, es brennt dann nicht. Vielmehr handelt es sich auch gar nicht um Rauch, sondern um einen Nebel aus Trockeneis, der jeden einhüllt, der den Club betritt. Der Effekt, dass es für die Gäste und Mitglieder drinnen so aussieht, als ob jemand aus dem Nebel zu ihnen tritt, kommt immer besonders gut an. 
 
    Die anderen kichern, irgendjemand sagt »cool«, und dann geht es auch schon weiter. 
 
    Die Glastür öffnet sich wie von Geisterhand, und wir treten nacheinander über die Schwelle – hinein in eine andere Welt. 
 
      
 
    Im ersten Moment ist es wirklich ein merkwürdiges Gefühl. Obwohl Kathie uns ja vorgewarnt hat, merke ich doch, wie ich einen kurzen Augenblick lang regelrecht Panik bekomme, als ich mitten in einer dicken Wand aus Nebel stehe und nichts mehr um mich herum erkennen kann. 
 
    Ich stehe da wie festgewachsen und weiß gar nicht recht, was ich tun soll. Einfach weitergehen wäre natürlich genau das Richtige jetzt. Aber irgendwie schaffe ich es nicht. 
 
    Und dann ist da eine Hand, die sich um meine schließt, und ich werde nach vorn gezogen. 
 
    Ich gehe zwei Schritte, und dann ist der Nebel im mich herum weg. Kurz lächele ich Lina dankbar zu, als ich erkenne, dass sie es war, die mich mit sich gezogen hat, dann dreht sie sich staunend einmal um sich selbst, und auch ich sehe mich mit großen Augen um. 
 
    Ja, ich habe gedacht, dass mich das Ganze hier kalt lassen wird. Also der ganze Luxus und so. Ich bin halt niemand, der sich für das Leben der Reichen und Schönen interessiert. Nicht mal derartige Fernsehserien sehe ich mir gerne an. Wirklich, alles nichts für mich. 
 
    Aber jetzt, wo ich mitten in dieser Welt der Reichen und Schönen stehe, flasht mich das schon, das kann ich nicht leugnen. Ich sehe viel Gold, Marmor und Glas. Alles funkelt und glänzt. Da ist eine Bar, an der so unglaublich attraktive Frauen sitzen. Die Kleider, die sie tragen, müssen ein Vermögen gekostet haben. Oder sind sie nur geliehen? Ich erinnere mich daran, dass die Frauen hier ja keine Millionäre sind, also werden sie sich wohl kaum so teure Kleider leisten können … Ich weiß es nicht. Jedenfalls verhüllen die meisten der Kleider weniger als sie präsentieren. Natürlich sind die Frauen auch top gestylt. Haare, Make-up … In dem Moment wird mir klar, wie wenig ich hier reinpasse. Aber ich bin ja auch nicht aus den Gründen hier, aus denen diese Frauen hier sind. Sondern wegen einer speziellen Veranstaltung. 
 
    Jetzt erblicke ich auch ein paar Männer. Sie sind alle verschieden, klar. Junge Männer unter dreißig, dann welche im besten Alter, aber auch einige wirklich alte Männer. Hier ist alles vorhanden. Eines aber haben sie alle gemeinsam: Sie tragen Anzüge. Und zwar richtig teure. Ich hab da jetzt zwar nicht so wirklich einen Blick für, aber dass diese Anzüge maßgeschneidert sind und nicht von der Stange stammen, erkenne selbst ich. 
 
    Sofort ertappe ich mich dabei, wie ich hinter jedem der Männer, die altersmäßig in etwa passen müssten, Finley vermute. Ist er es … oder der? Aber dann wird mir klar, dass Finley sicher nicht einfach hier herumstehen oder -laufen wird. Das ist ja hier eine spezielle Veranstaltung, sicher werden wir gleich zu ihm geführt. 
 
    Nachdem wir uns alle ein bisschen umgesehen haben, läuft Kathie weiter, und wir folgen ihr. Vorbei an noch mehr Luxus. Es gibt Sitzecken, Spieltische, an denen reiche Männer mit aufreizend schönen Frauen sitzen und Blackjack spielen, weitere Bars, an denen eine Champagnerflasche nach der anderen geöffnet wird, und Tanzflächen gibt es auch. 
 
    Kathie führt uns zu einem Bereich, in dem es abgetrennte Räumlichkeiten gibt. Da sind ganz viele Türen mit Vorhängen. Einen dieser Vorhänge hält sie uns nun auf. 
 
    »Bitte, meine Damen. Hereinspaziert!« 
 
    Ich halte mich weiterhin ganz hinten. Bin also, von Kathie einmal abgesehen, die Letzte, die eintritt. Vor mir höre ich schon alle verzückte Rufe ausstoßen, und als ich schließlich – direkt hinter Lina – ebenfalls durch den Vorhang trete, sehe ich auch den Grund dafür. 
 
    Der Raum, in dem wir uns nun befinden, ist größer als ich gedacht hätte. Ich habe irgendwie auf so eine kleine Nische, eine Art Séparée, getippt, aber das hier ist größer als so manche Wohnung. Das wirklich Überraschende aber ist, dass der Raum eingerichtet ist wie … 
 
    »Ein Klassenzimmer«, stoße ich heiser hervor. Und tatsächlich, genauso sieht es hier aus. Es gibt Schulbänke, eine große Tafel an der Wand, einen Projektor, ein Lehrerpult, auf dem sogar ein Klassenbuch liegt, und die Wände sind dekoriert mit Klassenfotos, wenn ich das auf den ersten Blick richtig erkenne. 
 
    Nun, ganz genau wie in einem Klassenzimmer sieht es dann doch nicht aus. Was an gewissen »Kleinigkeiten« liegt. Ich nenne hier mal die Tatsache, dass die Schulbänke und das Lehrerpult nicht aus einfachem Holz bestehen, sondern aus edlem Mahagoni. Außerdem stehen auf allen Tischen Champagnerkühler, in einer Ecke des »Klassenzimmers« steht zudem eine große beleuchtete Bar, und auf der anderen Seite ist ein riesiges Büffet aufgebaut mit allen nur denkbaren und vor allem teuren Köstlichkeiten. 
 
    Über die sich alle natürlich auch sofort hermachen. Und natürlich über den Champagner. 
 
    »Sieh mal hier«, sagt Lina plötzlich und zieht mich mit sich. »Die ganzen Fotos …« 
 
    Ich trete zu ihr an die Wand, an der ganz viele kleinere und größere Fotos hängen, und reiße staunend die Augen auf. Das sind alles Ablichtungen aus unserer Schulzeit. Offizielle Klassenfotos, Fotos von Aufenthalten im Schullandheim oder von Ausflügen … 
 
    »Da war sie noch gesund und munter«, sagt Lina leise, und ich weiß natürlich sofort, von wem sie spricht. 
 
    Elspeth Monroe, unsere Lehrerin. 
 
    Ich habe sie als nette ältere Dame in Erinnerung, für die der Beruf der Lehrerin eben nicht nur ein Beruf, sondern ihr Lebensinhalt war. Sie hat uns viel beigebracht, durchaus auch mit Strenge, aber auch mit viel Geduld. Sie verfügte über eine unglaubliche Menschenkenntnis und hat sich für ihre Schüler wirklich interessiert. Ein halbes Jahr nach unserem Abschluss erkrankte sie schwer, ein weiteres halbes Jahr später ist sie gestorben. 
 
    Sie jetzt auf den Fotos zu sehen, treibt mir die Tränen in die Augen, und Lina geht es genauso. 
 
    Im Gegensatz zu den anderen, die sich vorwiegend mit dem Champagner und dem Büffet beschäftigen. 
 
    »Die Fotos haben wir von dem Rektor Ihrer alten Schule bekommen«, erklingt in dem Moment eine Stimme neben uns. 
 
    Ich wende mich in die entsprechende Richtung und blicke in das Gesicht eines mir unbekannten Mannes. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig. Er hat dunkles Haar und wirkt auf den ersten Blick freundlich und sympathisch. 
 
    »Mein Name ist Danny«, stellt er sich vor und nickt erst mir, dann Lina zu. »Ich bin der Geschäftsführer des Clubs hier und werde Sie alle heute Abend betreuen.« Er blickt grinsend über meine Schulter. »Wobei Ihre ehemaligen Mitschülerinnen ja gar keine Betreuung brauchen, wie mir scheint.« 
 
    »Ne, denen reicht Champagner und teures Essen«, erwidert Lina abwinkend. 
 
    »Nicht zu vergessen die Millionäre«, füge ich leise hinzu. 
 
    Danny lacht. Es ist ein herzliches, offenes Lachen. »Na, von teurem Essen und noch teurerem Champagner können Sie hier genug haben«, erwidert er. »Was allerdings die Millionäre angeht, werden sie Sie sich mit einem zufrieden geben müssen.« 
 
    »Finley …«, stoße ich heiser hervor. 
 
    Sofort hämmert mein Herz so laut, dass ich schon Angst habe, es könne außer mir noch jemand hören. 
 
    »Genau«, erwidert Danny. »Und da das hier ein spezielles Event ist, bleibt Ihnen der reguläre Clubbetrieb leider vorenthalten«, fügt er erklärend mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu. 
 
    Ich winke ab. »Kein Problem.« 
 
    »Na, das sehen die meisten hier aber bestimmt anders«, wirft Lina ein. »Ich meine, klar, die sind ganz heiß auf Finley. Aber ein Millionär für alle, ist wohl ein bisschen wenig. Ich wette darauf, die haben damit gerechnet, nach dem Klassentreffen auf Millionärs-Jagd zu gehen.« 
 
    »Du auch?«, frage ich und sehe sie prüfend an. 
 
    »Wer weiß …?«, erwidert sie augenzwinkernd. 
 
    Danny hat sich inzwischen entfernt. Ich beobachte, wie er hinter das Lehrerpult tritt und auf die Taste eines kleinen Geräts drückt, das dort neben dem Klassenbuch liegt. 
 
    Im selben Moment ertönt eine Art Schulgong. Das entlockt mir dann doch ein Schmunzeln, und vor allem sorgt Danny so dafür, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten. 
 
    »Meine Damen«, sagt er und muss dabei die Stimme gar nicht groß erheben, denn auf einmal ist es mucksmäuschenstill im »Klassenzimmer«. »Erst mal vielen Dank, dass Sie alle so zahlreich hier erschienen sind. Auch wenn wir als Millionaires NightClub natürlich sämtliche Kosten übernommen haben, sind wir uns doch darüber im Klaren, dass unsere Einladung recht kurzfristig für Sie gekommen ist. Umso mehr freuen wir uns darüber, dass Sie es geschafft haben, an unserer kleinen Veranstaltung teilzunehmen. Ohne Sie wäre das alles hier nämlich nicht möglich gewesen.« 
 
    Ich halte mich zurück, Lina klatscht höflich, und die anderen stoßen ekstatische Jubelschreie aus. Natürlich müssen vor allem Moira und Roxy mal wieder eine Riesenshow abziehen. Typisch. 
 
    »Aber jetzt will ich Sie nicht weiter auf die Folter spannen und zum eigentlichen Höhepunkt des Abends kommen«, spricht Danny weiter. »Hier ist er – Ihr ehemaliger Klassenkamerad und heutiger Millionär und stolzes Mitglied im Millionaires NightClub: Finley Stevenson!« 
 
    Das Herz klopft mir plötzlich bis zum Hals, und als ich merke, dass ich unbewusst den Atem angehalten habe, lasse ich ihn leise zwischen den Lippen entweichen. Habe ich vielleicht doch irgendwie die ganze Zeit auf Finley gewartet? Seine Ankunft gefürchtet, aber noch mehr herbeigesehnt? 
 
    Ich schüttele den Kopf über meine eigenen Gedanken. Das ist doch absurd. Finley ist mir egal. Vollkommen egal. 
 
    Nein, das stimmt natürlich nicht. Wem will ich hier was erzählen? Dieser Mann kann mir gar nicht egal sein. Aber das liegt nicht daran, dass ich ihn noch immer anhimmele, sondern an dem, was uns verbindet – was allerdings mein Geheimnis ist. Und ehrlich gesagt weiß ich noch immer nicht, wie ich mich verhalten soll. Eigentlich muss ich mit ihm reden. Hätte es längst tun müssen. Und anfangs wollte ich es ja auch. Aber er war ja wie vom Erdboden verschluckt, und als ich dann in den sozialen Medien miterleben konnte, was aus ihm geworden ist, wollte ich es nicht mehr. 
 
    Aber jetzt … Nein, ich will es noch immer nicht. Aber ist es nicht meine Pflicht? 
 
    Spreche ich in Rätseln? Ja, nach außen hin muss es so wirken, aber glauben Sie mir: Dazu habe ich auch allen Grund … 
 
    Als sich nun die Tür des »Klassenzimmers« öffnet und ein atemberaubend attraktiver Mann den Raum betritt, bleibt mir für einen kurzen Moment das Herz stehen. Oder kommt mir das nur so vor? Auf jeden Fall spielt irgendetwas in mir nun verrückt. Da scheinen auch ganz viele Schmetterlinge in meinem Bauch zu sein … 
 
    Klar erinnere ich mich noch an ihn, aber ich hatte wohl zugleich auch irgendwie vergessen, wie gut er aussieht. 
 
    Verdammt, jetzt flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch wie verrückt, und ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich weiß nur, dass ich mich mit jeder Faser meines Körpers danach sehne, Finley nahe zu sein. 
 
    Und vermutlich sieht man mir das auch an, denn als ich wieder einigermaßen klar bin merke ich, dass Lina mich von der Seite her mustert. 
 
    »Großer Gott, dich hat es aber echt heftig erwischt«, raunt sie mir zu. 
 
    Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Verdammt, ich muss mich besser in den Griff bekommen. Wenn ich so weitermache, habe ich Moira und Roxy im Nullkommanichts so richtig am Hals.  
 
    Und das kann ich nun wirklich nicht gebrauchen. Meine Selbstbeherrschung hängt auch so schon an einem seidenen Faden. 
 
    Doch das war alles noch gar nichts, wie ich kurz darauf feststellen muss. Denn da sieht Finley in meine Richtung, und die Welt scheint einen Moment lang stillzustehen.  
 
    Alle Geräusche treten in den Hintergrund, und ich bin erstarrt wie ein Reh, das geradewegs ins Scheinwerferlicht starrt und unfähig ist, sich zu rühren. 
 
    Und dann ist es ganz plötzlich vorbei. Er wendet den Blick ab, so als sei überhaupt nichts geschehen. Und vermutlich ist das für ihn auch so, und nur für mich fühlt es sich so an, als hätte der Boden unter meinen Füßen gebebt. 
 
    Ich atme tief durch und zwinge mich, meinen Fokus auf die anderen Mädels zu richten. Und die scharwenzeln natürlich sofort um Finley herum. Es wäre vielleicht sogar amüsant zu sehen, wie sie sich ihm förmlich an den Hals werfen, aber mir ist nicht nach Lachen zu Mute. 
 
    Alle drängen sich um ihn, er kann kaum ein einen Schluck von seinem Champagner nehmen, ohne dass ihn irgendjemand anrempelt. Ich stehe wie angewurzelt an der Wand und bin Lina unendlich dankbar, dass sie mir zur Seite steht, obwohl sie sicher auch lieber feiern und Spaß haben würde. 
 
    Ich schöre, ich bin auch nicht absichtlich so eine Spaßbremse. Aber Finley wiederzusehen nimmt mich mehr mit, als ich je für möglich gehalten hätte. 
 
    Und ich kann nicht aufhören, ihn immer wieder anzusehen. Möglichst unauffällig, sicher – aber wir wollen doch ehrlich sein, ich bin vermutlich so subtil wie ein Elefant im Porzellanladen. Dass bisher niemand mitbekommen hat, wie ich ihn anglotze, liegt nur daran, dass sich alle Aufmerksamkeit auf Finley richtet – auf ihn allein.  
 
    Serviererinnen in Bleistiftröcken, engen weißen Blusen, Hornbrillen und halsbrecherisch hohen High Heels laufen mit Tabletts umher, verteilen zusätzliche Häppchen. Natürlich nicht irgendwelche, nein. Kanapees mit Lachs und Kaviar, kleine dreieckige Mini-Kresse-und-Ei-Sandwiches, winzige gefüllte Blätterteigtaschen. Die sind sicher ebenso köstlich, wie sie aussehen, aber ich habe keinen richtigen Appetit. Überhaupt fühle ich mich nicht wie ich selbst. Das merke ich schon daran, dass mir erst jetzt klar wird, was die Kostümierung der Hostessen darstellen soll: Sexy Lehrerinnen, na klar. Völlig egal, dass in richtigen Schulen keine unserer weiblichen Lehrkräfte auch nur im Entferntesten so ausgesehen hat. Was für eine billige Show! 
 
    Aber ich schweife ab. Denn eigentlich interessieren mich die Ladys nicht die Bohne. Ich habe nur Augen für Finley. 
 
    »So, und nun, wo wir uns allein wenig beschnuppert haben«, meldet sich Danny erneut zu Wort, »ist es Zeit für ein wenig Musik. Es ist uns gelungen, einen ganz besonderen musikalischen Leckerbissen für diesen Anlass zu engagieren. Viel Vergnügen mit den Sweetcheeks!« 
 
    Es gibt eine Menge Ahhs und Oohs, und auf Dannys Handzeichen hin gleitet die Tafel zur Seite – und dahinter kommt eine Bühne zum Vorschein. Ich muss schon zugeben, dass das beeindruckend ist. Alle Lichter werden heruntergedimmt, bis auf die Spots, die auf besagte Bühne gerichtet sind. Es gibt sogar eine Lasershow, mit Nebel und allem Pipapo.  
 
    Die Stimmung ist super. Obwohl wir zahlenmäßig ja eher eine kleine Gruppe sind, könnte man vom Lärm her glauben, dass mehr als hundert Leute hier abfeiern. Es wird geschrien, gegrölt, getanzt und gelacht. Für den Moment scheint sogar Finley abgeschrieben. Er hält sich jedenfalls eher am Rand und nippt an seinem Champagner. Ich weiß das natürlich deshalb so genau, weil ich den ganzen restlichen Zirkus hier nur ganz am Rande wahrnehme. Meine eigentliche Aufmerksamkeit gilt allein Finley, und es mag ja falsch sein, aber ich kann einfach nicht wegsehen.  
 
    Dann schaut er plötzlich wieder in meine Richtung, und mir stockt der Atem. Zum einen, weil mir das irgendwie schon immer passiert ist, wenn Finley und ich uns in einem Raum aufhalten und unsere Blicke sich begegnen. Aber viel mehr als das ist es die Art und Weise, wie er mich ansieht. Nämlich richtiggehend hasserfüllt. 
 
    Er weiß es! 
 
    Der Gedanke schießt mir durch den Kopf, und so absurd und abwegig er auch sein mag, er geht da einfach nicht mehr weg. 
 
    Dabei bin ich absolut sicher, dass Finley nicht die geringste Ahnung hat. Er kann überhaupt gar nichts wissen. Geht nicht. Vollkommen unmöglich. 
 
    Und dennoch … 
 
    Nein. 
 
    Er weiß nichts, und er wird es auch nie erfahren. Und ich … Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Diese verdammte Einladung in den Müll werfen, das wäre die einzig richtige Entscheidung gewesen. 
 
    Aber jetzt bin ich nun mal hier, und muss da durch. 
 
    Hastig wende ich den Blick ab und nehme mir eine Champagnerflöte von dem Tablett der Hostess, die gerade vorbeikommt. Mehr um mich daran festzuhalten, als alles andere. 
 
    »Ist das nicht der absolute Hammer?« Linas Augen blitzen vor Begeisterung. »Ich kann’s nicht fassen. Die Sweetcheeks! Die wollte ich schon immer mal live sehen!« 
 
    Ich nicke und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. Ich will ihr den Spaß ja schließlich nicht vermiesen. Und so versuche ich Finley für eine Weile zu vergessen und mich ein wenig zu amüsieren. Ich nippe sogar an meinem Champagner, der mir prickelnd die Kehle hinunterrinnt. 
 
    Die Musik ist ja echt nicht schlecht, wenn ich auch normalerweise lieber Klassik höre. Aber für so eine Party wäre Mozart vermutlich auch nicht ganz das Richtige. 
 
    Ich ignoriere Finley also und schaffe es sogar, ein wenig im Takt mit zu wippen. Doch gerade, als ich ein bisschen in Stimmung gekommen bin, beendet die Band ihren letzten Song und verabschiedet sich unter dem frenetischen Jubel meiner ehemaligen Klassenkameradinnen von der Bühne. 
 
    Danny tritt an ihre Stelle. »Wenn ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte, meine Damen … Es ist jetzt kurz vor zwölf, und wir haben vor, unter den anwesenden Damen etwas zu verlosen.« 
 
    Da wird natürlich sofort Jubel laut. 
 
    Danny deutet auf eine Lostrommel, in der sich mehrere Kugeln befinden, wie bei einer Lottoziehung. »In jeder dieser Kugeln befindet sich ein Name – und wir werden jetzt die glückliche Gewinnerin ziehen. Und diese glückliche Gewinnerin darf sich dann über etwas ganz Besonderes freuen … nämlich über ein Date mit unserem Millionär Finley Stevenson!« 
 
    Jetzt geht der Jubel richtig los. 
 
    Ich denke nur: Oh nein. Was für eine bescheuerte Idee. Der nächste Gedanke ist es, der mir richtig den Atem raubt: Was, wenn ausgerechnet ich … 
 
    Nein, niemals. Ich meine, klar, wir sind nicht so viele. Aber es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn … 
 
    Eine der Hostessen tritt neben Danny und fängt an, die Lostrommel zu drehen. Dann, als die Kugeln zu Dannys Zufriedenheit gemischt sind, bedeutet er ihr, aufzuhören. Daraufhin betätigt er einen Mechanismus auf der Rückseite der Trommel. 
 
    Eine einzelne Kugel rollt eine Plexiglasröhre hinunter und wird von einem kleinen Netz aufgefangen. 
 
    Mir klopft das Herz bis zum Hals. 
 
    Ich weiß auch nicht, aber ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der ganzen Angelegenheit. 
 
    Nicht ich, denke ich. Bitte, bitte, bitte, nur nicht ich … 
 
    Danny öffnet die Kugel und zieht einen Zettel daraus hervor. 
 
    »Und der Name unserer Gewinnerin lautet …« 
 
    Nicht ich, nicht ich, nicht ich … 
 
    »Eileen Kinter. Herzlichen Glückwunsch!« 
 
    Oh Gott! 
 
      
 
    Es dauert noch eine ganze Weile, bis ich so richtig begreife, was das zu bedeuten hat. 
 
    Danny hat meinen Namen genannt. 
 
    Meinen. 
 
    Also habe ich bei dieser komischen Verlosung gewonnen. 
 
    Und der Gewinn ist … 
 
    Ein Date mit dem Millionär Finley Stevenson! 
 
    Mir wird der Atem knapp. Und als ich registrierte, dass sämtliche Blicke der anderen auf mich gerichtet sind, merke ich auch noch, wie ich rot anlaufe. 
 
    Gott, am liebsten würde ich auf der Stelle weglaufen. Oder noch besser, gleich ganz tief im Boden versinken! Wer mich kennt, weiß, dass es absolut nichts für mich ist, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. 
 
    Meine Wangen brennen, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Mein Herz hämmert wie verrückt, und das Adrenalin pumpt durch meine Adern. Ist schon komisch, dass ich trotzdem ganz deutlich das Tuscheln der anderen hören kann. 
 
    Und es handelt sich um kein freundliches Tuscheln, das kann ich Ihnen sagen. Natürlich freut sich, Lina mal ausgenommen, von denen keine für mich. Nicht, dass es da etwas zu freuen gäbe, nein. Ganz und gar nicht sogar. 
 
    Und so stehe ich also da wie bestellt und nicht abgeholt und frage mich, wie es jetzt wohl weitergehen mag. 
 
    »Ist das nicht toll?«, fragt Lina. Ich bin ihr unendlich dankbar, dass sie sich nicht auf die Seite der anderen schlägt. Hätten bestimmt viele gemacht. Aber so war Lina schon zu Schulzeiten nicht. 
 
    »Toll?« Fragend schaue ich sie an. »Wovon sprichst du eigentlich?«, zische ich dann. »Das ist eine einzige Katastrophe!« 
 
    Lina runzelt die Stirn. »Aber … du findest ihn doch gut. Warum freust du dich denn gar nicht?« 
 
    Hm, wie soll ich ihr das bloß erklären? Sie hat ja keine Ahnung, wie kompliziert meine Beziehung zu Finley in Wahrheit ist! 
 
    Das hat niemand. 
 
    Nicht einmal Finley selbst … 
 
    Lina will noch etwas sagen, doch da bemerke ich Danny, der geradewegs auf mich zukommt. Ich schüttele den Kopf, und sie versteht. Die Musik hat inzwischen wieder eingesetzt, sodass mich zum Glück nicht mehr alle anstarren. Nein, die große Sensation ist schon längst nicht mehr interessant. Ich wette, hätte Roxy gewonnen, dann würde sie die ganze Nacht – und vermutlich die nächsten drei Wochen – nicht mehr aufhören, darüber zu reden. 
 
    Egal. Lina zieht sich diskret zurück, während Danny mich in eine etwas ruhigere Ecke führt. 
 
    »Zu allererst noch einmal herzlichen Glückwunsch«, sagt er und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Mr. Stevenson hätte wirklich gern alle Details mit Ihnen besprochen, aber er musste unglücklicherweise gleich nach Verlosung fort. Dringende geschäftliche Angelegenheiten …« 
 
    Natürlich. Spät am Abend gibt es sicher eine Menge geschäftlicher Dinge zu regeln, gar keine Frage. Und es hat sicherlich nicht das Geringste damit zu tun, dass er alles andere als begeistert darüber ist, wer das Date mit ihm gewonnen hat. 
 
    Ich unterdrücke ein Seufzen. Ich hätte es mir ja denken können. Er hat sich ja schon zu Schulzeiten kein Stück für mich interessiert, während er auf meine Zwillingsschwester ganz heiß war! 
 
    Nun, es ist ja nicht so, als wäre ich sonderlich erpicht auf dieses Date. »Ist schon gut, Danny, Sie brauchen für mich nichts schönzureden. Es ist auch gar nicht schlimm, dass Finley mich nicht treffen will, ich …« 
 
    »Oh, nein, so ist es nicht«, fällt er mir ins Wort. »Er freut sich sehr auf das Date mit Ihnen. Ich habe ihm Ihre Handynummer gegeben, und er wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden, um einen Termin zu vereinbaren.  
 
    »Oh, okay …« Jetzt bin ich doch ein wenig überrascht. Nicht dass das irgendetwas bedeuten muss. Finley kann ja viel reden, wenn der Tag lang ist. Ob er sich dann tatsächlich bei mir meldet, steht in den Sternen. 
 
    Trotzdem verspüre ich bei dem Gedanken, einen ganzen Abend mit Finley zu verbringen, ein aufgeregtes Flattern in der Brust. Ich sollte nicht so denken. Es wäre grundlegend falsch. Aber ich bin eben auch nur eine Frau – auch wenn ich es in den letzten Jahren recht erfolgreich verdrängt habe. 
 
    »Sollte es diesbezüglich irgendwelche Probleme geben, können Sie sich selbstverständlich jederzeit an mich wenden«, bietet Danny an. 
 
    »Das wird sicher nicht nötig sein.« Ich winke ab. »Ich glaube, ich lasse es jetzt auch für heute Abend gut sein.« 
 
    »Wollen Sie nicht lieber noch ein bisschen mit Ihren ehemaligen Schulkameradinnen feiern? Die Party hat doch eben erst angefangen. Lassen Sie sich nicht den Spaß verderben, nur weil unser Millionär vorzeitig den Rückzug antreten musste.« 
 
    Ich lächele. »Nein, vielen Dank. Ich bin nicht so der Typ für ausschweifende Partys. Und was meine ehemaligen Schulkameradinnen angeht … in unserem Fall ist es ja nicht so, als wäre das hier ein großes Wiedersehen, nachdem man sich lange aus den Augen verloren hat.« 
 
    Er nickt. »Verstehe.« 
 
    »Außerdem …« Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. »Wie oft werde ich im Leben schon die Chance bekommen, den Luxus eines Hotels wie dem Dorchester zu genießen?« 
 
    Danny lacht. »Da haben Sie natürlich auch nicht ganz unrecht. Lassen Sie sich das Japanische Bad nicht entgehen. Ich habe gehört, das soll ganz wunderbar sein.« 
 
    »Ich werde es mir merken«, entgegne ich und nicke ihm zu. Ich will jetzt nur noch eins: so schnell wie möglich raus aus dem Club. 
 
    »Unser Chauffeur wird Sie zurück zum Hotel bringen«, erklärt Danny, und auch wenn mir der Gedanke, so hofiert zu werden, erst ein bisschen unangenehm ist, so bin ich jetzt doch wirklich dankbar dafür, auch wenn es im Grunde ja nur ein Katzensprung zum Hotel ist. 
 
    Keine zehn Minuten später habe ich mich von Lina, die gern noch weiterfeiern will, verabschiedet und befinde mich auf dem Weg zum Dorchester. 
 
    Dort angekommen, ziehe ich mich sofort auf mein Zimmer zurück. Lasse ich mich aufs Bett fallen und starre an die Decke. 
 
    An Schlaf ist überhaupt nicht zu denken. Ich weiß genau, wessen Gesicht ich vor mir sehen werde, sobald ich die Augen schließe. 
 
    Verdammt. 
 
    Dass ausgerechnet ich bei der Verlosung gezogen worden bin, muss für Finley eine Riesenenttäuschung gewesen sein. Aber letztlich ist das doch auch nicht wichtig, denn er wird sich ohnehin nicht bei mir melden. 
 
    Warum sollte er auch? 
 
    Wer bin ich denn schon für ihn? 
 
    Ein Niemand, lautet die traurige Antwort. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 5. 
 
    Finley 
 
      
 
    Ein Gefühl der Zufriedenheit breitet sich in mir aus, seit ich vom Fenster meiner Suite im obersten Stockwerk des Millionaires NightClub Wolkenkratzers beobachtet habe, wie Eileen Kinter in einer Limousine weggefahren wurde. 
 
    Sie sah geschockt aus, als Danny bekanntgegeben hat, dass sie die Gewinnerin unserer kleinen Verlosung ist. 
 
    Gut so. Sie verdient nichts anderes. Diese ganze Familie verdient nichts anderes. 
 
    Mag ein bisschen gehässig klingen und auch ungerecht sein, wenn man bedenkt, dass nur eine einzige Person in dieser Familie dafür verantwortlich ist, dass ich einen solchen Hass auf die Kinters habe. 
 
    Brenda. 
 
    Sie ist es, die mir das angetan hat, was ich bis heute nicht vergessen habe. Und nun könnte man meinen, dass ich sie doch einfach zur Rede stellen kann. Dass ich sie suchen und fragen könnte, warum sie sich so verhalten hat. 
 
    Aber mal ehrlich, sehe ich blöd aus? Mit dieser Frau werde ich kein einziges Wort mehr sprechen, so viel steht mal fest! 
 
    Was aber nicht heißt, dass ich das Ganze auf sich beruhen lassen werde. Ja, ich gebe zu: Bis vor kurzer Zeit hatte ich keinerlei Pläne, was diese Angelegenheit betrifft. Aber als Danny dann mit der Idee des Klassentreffens an mich herangetreten ist und mir klar wurde, dass ich dann auch Brendas Schwester wiedertreffen werde, da nahm langsam ein Plan in mir Gestalt an. 
 
    Im ersten Moment noch nicht. Da habe ich mir nur vorgenommen, Eileen über ihre Zwillingsschwester auszufragen. Wo genau sie im Moment ist, was sie treibt … und warum, zum Teufel, sie mich damals so behandelt hat … Warum sie sich einfach aus dem Staub gemacht und mich zurückgelassen hat … 
 
    Das war der anfängliche Plan. Ein einfaches Gespräch zwischen zwei ehemaligen Schulkameraden unter vier Augen. Deshalb stellte ich Danny die Bedingung, dass Eileen diejenige sein soll, die bei der Verlosung gewinnt. Dass also bei der Sache ein wenig getrickst wird. 
 
    Und dann, in den nächsten Tagen, nachdem ich jede Nacht schlecht geschlafen habe, weil urplötzlich wieder der ganze Schmerz, der längst ein bisschen verblasst war, akut geworden ist, da nahm ein größerer Plan in meinem Kopf Gestalt an. 
 
    Ein Plan, mit dem ich ein für alle Mal mit dieser Familie und mit dem, was mir von einem Mitglied dieser Familie angetan wurde, abschließen werde. 
 
    Entschlossen nicke ich mir selbst zu und rücke meine Krawatte zurecht. Anschließend mache ich mich daran, die Suite zu verlassen, denn unten wartet mein Fahrer. Mir steht eine wichtige Reise bevor. 
 
    Eine Reise in meine Vergangenheit. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 6. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »Also, du sagst Bescheid, wenn du was brauchst, okay?« 
 
    Ich nicke Lina dankbar zu. Sie hat sich die ganze Fahrt über um mich gekümmert und mich ein bisschen von meinen trüben Gedanken abgelenkt. 
 
    Wir sind in London mit der Limousine zum Flughafen Heathrow gebracht worden. Nach dem Flug wurden wir dann in einem Großraumtaxi nach Hause gebracht. Also alles wie auf dem Hinweg, nur umgekehrt. Und natürlich auch dieses Mal komplett auf Mr. Eds Kosten. 
 
    Vor den anderen hatte ich dieses Mal meine Ruhe, denn die haben die komplette Nacht im abgetrennten »Klassentreffen«-Bereich des Clubs durchgefeiert und den Club wohl erst eine halbe Stunde vor Abfahrt verlassen. Entsprechend sind ihnen allen die Augen zugefallen, sobald sie in der Limousine saßen. 
 
    Na ja, mir war es ganz recht so. Aber natürlich habe ich die ganze Zeit nur an Finley denken können. Mir wurde immer klarer, dass er sich nie bei mir melden wird. Und warum? Weil er sich noch nie für mich interessiert hat. Schon zu Schulzeiten nicht. Und warum sollte sich da ausgerechnet jetzt etwas dran geändert haben? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mehr als enttäuscht war, als mein Name gezogen wurde. 
 
    Etwas anderes beschäftigt mich aber noch viel mehr als das. Nämlich die Tatsache, dass mich das ärgert. Und traurig macht. 
 
    Denn mein Herz hat noch immer verdächtig gehämmert, als ich in seiner Nähe war. 
 
    Aber es ist mehr als nur ein bisschen Herzklopfen. Und wenn ich etwas von ihm will, dann ist es auch nicht irgendein belangloser Flirt. Für so etwas bin ich einfach die Falsche. 
 
    Aus mehr als nur einem Grund. 
 
    Ich steige aus dem Wagen, der gleich wendet und weiterfährt, um meine ehemaligen Klassenkameradinnen an ihrem jeweiligen Zuhause abzusetzen. Ich atme tief durch, dann gehe ich den gewundenen Weg zur Eingangstür der Pension hinauf. 
 
    Mein Blick schweift über das Gebäude. Eigentlich könnte es ganz hübsch sein. Ein altes, zweistöckiges Cottage aus Naturstein, mit jeder Menge Erkern und hübschen Sprossenfenstern, hinter denen weiße Gardinen hängen. Die Tür ist leuchtendblau gestrichen, der Türknauf aus Messing stammt noch aus der Zeit, als das Haus vor mehr als zweihundert Jahren gebaut worden war. 
 
    Hinter dem Haus gibt es eine kleine Terrasse, die in den Hang hineingebaut ist und von der aus man eine fantastische Aussicht über das ganze Tal, den See und den schmalen Flusslauf hat, der sich im Frühjahr zur Schneeschmelze in einen reißenden Gebirgsbach verwandelt. 
 
    Aber alles ist eben auch ziemlich in die Jahre gekommen. Die Holzrahmen brauchen dringend einen frischen Anstrich, und der blaue Lack der Tür blättert auch bereits ab. Die Gardinen sind bei näherem Hinsehen schon ziemlich vergilbt – nicht etwa, weil sie schmutzig sind, sondern weil sie schon meine Großmutter an die Fenster gehängt hat. 
 
    Tja, und auf die tolle Terrasse kann man leider nicht raus. Die Balken sind morsch – Einsturzgefahr. Mein Vater hat den Zugang abgesperrt, denn unter allem, was mehr auf die Waage bringt als eine Brieftaube, würde das Teil gnadenlos zusammenbrechen. Ich habe immer Angst, dass John sich einmal in einem unbeobachteten Moment darauf schleichen könnte, und habe deshalb auch darauf bestanden, dass die Gefahrenstelle abgesperrt wurde. Was aber natürlich auch wegen den Gästen und deren Kindern erfolgen musste. 
 
    Ich betrete das Haus. Einen Schlüssel brauche ich nicht, die Pension ist immer für jeden frei zugänglich. Das klingt vielleicht merkwürdig, aber ich bin daran gewöhnt. Außerdem ist das hier nun mal eine friedliche Gegend, ich kann mich nicht erinnern, hier jemals etwas von einem Einbruch gehört zu haben. 
 
    Klingt idyllisch? Ist es auch. Wobei man das in einem gewissen Alter oft anders sieht. Deshalb gibt es immer wieder junge Einwohner, die, sobald sie achtzehn sind, das Weite suchen und womöglich nie wieder heimkehren. 
 
    So wie Brenda. 
 
    Und auch Finley. 
 
    Mein Vater sitzt hinter dem Empfangstresen und kümmert sich gerade um die Buchhaltung. Dabei rauft er sich wie immer die Haare. Zum einen, weil es nicht gerade seine Lieblingstätigkeit ist, aber sicher auch nicht zuletzt, weil die Zahlen eben nicht besonders rosig aussehen, wie ich nun mal weiß. Zwar ist unsere Pension beliebt, aber die laufenden Kosten sind nun mal hoch, und die Zeiten längst nicht mehr so rosig wie früher. 
 
    »Hey, Dad«, rufe ich. 
 
    Er blickt nicht mal von seinen Unterlagen auf. »Na, auch wieder im Lande und in Stimmung, deinen Mutterpflichten selbst nachzukommen?« 
 
    Das ist typisch mein Vater. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich nach London gefahren bin, und das lässt er mich jetzt auch spüren. Dabei ist es ganz gleich, ob meine Mutter damit einverstanden gewesen ist, ihren Enkel zu hüten. Ja, dass sie es sogar angeboten hat. 
 
    »Wo ist John?«, frage ich, ohne auf seine Sticheleien einzugehen. 
 
    »Draußen«, entgegnet er knapp. »Mit deiner Mum.« 
 
    Ich nicke und trete durch die Schwingtür hinter der Treppe in die Küche. Von dort aus gelangt man auf dem einfachsten Weg in den Garten. 
 
    Eines muss man echt sagen, die Natur rings um unsere Pension ist wirklich atemberaubend. Für Kinder ein wahres Paradies. Und darüber bin ich ehrlich froh, denn ich kann John ansonsten wirklich nicht viel bieten. 
 
    Jetzt gerade tobt er mit Rocky, unserem Familienhund, auf der Wiese herum, und er lacht so laut und begeistert, dass mir regelrecht das Herz aufgeht. 
 
    Kann ich auch brauchen, die Ablenkung. Denn meine Gedanken wandern immer wieder zurück zu Finley. 
 
    Finley, Finley, Finley … 
 
    Ich muss mir diesen Mann endlich aus dem Kopf schlagen. Und ich hätte gar nicht erst zu diesem dämlichen Klassentreffen gehen sollen. Die ganze Idee war vollkommen hirnrissig gewesen. Finley ist nie ein Teil meines Lebens gewesen, und er wird es auch nie sein. 
 
    Es wird wirklich Zeit, dass ich das akzeptiere. 
 
    Oh doch, er ist Teil deines Lebens, ob es dir gefällt oder nicht … Und es ist deine Pflicht, das nicht nur endlich dir selbst, sondern auch ihm gegenüber einzugestehen. 
 
    Der Gedanke lässt mich schlucken. Und sofort ist es wieder da, das schlechte Gewissen, das ich nun schon so lange mit mir herumtrage. Hätte ich mehr tun müssen in London? Mehr tun müssen, um mit ihm ins Gespräch zu kommen? 
 
    Habe ich aber nicht, und ich sollte froh darüber sein. Hat er mir nicht gerade bewiesen, dass er tatsächlich genauso ein Arsch ist, wie es immer in der Presse rüberkommt? Ich meine, hey, er hat sich da wie der große Star aufgeführt, sich von jeder Tussi angrapschen lassen, und nach der Bekanntgabe der Gewinnerin ist er sofort verschwunden. Und warum? Aus purer Enttäuschung. Weil bei dieser verflixten Verlosung der Name einer Frau gezogen wurde, mit der der Herr kein Date wünscht. 
 
    Und ich? Ich habe hier ein Leben mit meinen Eltern und meinem Sohn. Ein gutes Leben. Ein glückliches Leben. 
 
    Redest du dir da nicht vielleicht doch etwas ein? Kannst du wirklich auf Dauer glücklich sein – so? 
 
    Ich schüttele den Gedanken ab und gehe über die Rasenfläche auf John zu. Als er mich bemerkt, kommt er strahlend auf mich zugelaufen.  
 
    »Mum!« 
 
    Ich breite die Arme aus und beuge mich herab, und John fliegt mir praktisch entgegen. Er hält mich fest, als wolle er mich niemals wieder loslassen. 
 
    »Ich hab dich ganz furchtbar schrecklich vermisst, Mum«, flüstert er, und mir kommen vor Rührung fast die Tränen. 
 
    »Ich dich auch«, stoße ich heiser hervor. »Sehr sogar. Aber ich bin sicher, dass du und Grandma eine tolle Zeit zusammen hattet.« 
 
    Er nickt eifrig. »Wir haben zusammen gebastelt, und heute Morgen hat Grandpa mit mir Fußball gespielt. Er war früher mal ein ziemlich guter Fußballspieler, hast du das gewusst?« 
 
    »Ja«, sage ich, »das hörte ich. Dein Grandpa wird nicht müde, es bei jeder sich bietenden Gelegenheit zum Besten zu geben.« 
 
    »Um ehrlich zu sein, er war gar nicht so gut«, erklingt die Stimme meiner Mutter hinter mir. »Eigentlich saß er nur auf der Ersatzbank, als es sein Team bis zu den überregionalen Meisterschaften geschafft hat. Aber von mir habt ihr das nicht gehört.« 
 
    Ich lächele. »Meine Lippen sind versiegelt.« 
 
    John spielt weiter mit Rocky, während meine Mum und ich uns auf die Bank unter der großen Eiche setzen. Es ist ein sonniger Morgen, von Wolken ist weit und breit nichts zu sehen. Die Vögel zwitschern, und eine laue Brise weht von den Bergen herab. 
 
    »Wie war es in London bei deinem Klassentreffen?«, fragt meine Mutter. 
 
    Sie weiß genau, dass ich meine Schulzeit nicht unbedingt in bester Erinnerung habe, und war daher sicher durchaus ein bisschen überrascht, dass ich zum Klassentreffen gehen wollte. 
 
    Ich winke ab. »Die anderen haben sich bestens amüsiert, aber du kennst mich ja. Ich bin nicht so die Partymaus.« 
 
    »Ja. Ganz im Gegensatz zu deiner Schwester.« 
 
    Als sie Brenda erwähnt, klingt sie, wie immer, ein wenig bitter. Kein Wunder, schließlich hört man nur alle Jubeljahre mal etwas von meiner Schwester – und wenn, dann handelt es sich in der Regel nur um eine Ansichtskarte, weil sie mit ihrem Sugardaddy mal wieder in der Weltgeschichte herumreist, oder einen kurzen Telefonanruf. 
 
    Ich kann nicht sagen, dass ich sie sonderlich vermisse. Wir waren ja nie besonders eng. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich ihr nie so ganz verziehen, dass Finley auf sie stand und nicht auf mich. 
 
    Nicht, dass sie da wirklich etwas für konnte. Aber so ist das eben mit Gefühlen: Sie sind nicht immer logisch. 
 
    »Die Übernachtung im Dorchester war aber schon nicht schlecht«, sage ich und zucke mit den Achseln. »Das ist schon etwas anderes als hier bei uns in der Pension. Nicht dass das miteinander vergleichbar wäre, aber vielleicht sollten wir trotzdem mal ein paar Dinge auf Vordermann bringen …« 
 
    »Und wovon sollen wir das bezahlen?« Meine Mutter hebt eine Braue. »Wenn du im Lotto gewonnen hast, können wir uns sehr gern darüber unterhalten. Ich würde liebend gern alles renovieren und schön herrichten. Aber ohne das nötige Kleingeld gestaltet sich das ein bisschen schwierig.« Seufzend fährt sie sich mit einer Hand durchs Haar. »Tut mir leid, aber was das Thema angeht, bin ich ein bisschen empfindlich. In letzter Zeit laufen die Geschäfte noch schlechter als zuvor – und in den letzten Jahren haben uns die Gäste nicht unbedingt die Tür eingerannt, wie du weißt.« 
 
    Das weiß ich allerdings. Und ich weiß auch, dass sich meine Eltern deswegen Gedanken machen. Immerhin ist die Pension ja unser aller Lebensunterhalt. Eine Hypothek auf das Haus aufzunehmen, wäre nicht nur riskant, es ist schlichtweg nicht möglich. Das hat unser Bankberater meinen Eltern klipp und klar erklärt, als sie bei ihm waren, um einfach mal unverbindlich anzufragen. Das Gebäude ist einfach nicht mehr sonderlich viel wert, und das Land – so weitläufig es auch ist – liegt einfach zu weit ab vom Schuss, um für irgendjemanden von großartigem Interesse zu sein. 
 
    Wenn also nicht bald ein Wunder geschieht, wird uns irgendwann einmal das Wasser bis zum Hals stehen. Und das vermutlich eher früher als später. 
 
    Ich schiebe den unbequemen Gedanken beiseite. Was bringt es auch, sich darüber Gedanken zu machen, wenn man an der Situation ohnehin nichts ändern kann? Ich packe in der Pension mit an, damit meine Eltern niemanden zusätzlich einstellen müssen. Das bedeutet aber auch, dass ich keinen Job annehmen kann, der etwas Geld in unsere leeren Kassen spülen könnte. 
 
    Wie man es auch nimmt, es ist ein Teufelskreis. Hätte ich John nicht bekommen, ich würde heute vermutlich nicht hier sitzen und mich in Selbstmitleid ergehen. Aber über die Alternative will ich gar nicht erst nachdenken. Ernsthaft, mein Sohn ist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist. Für ihn würde ich durchs Feuer gehen. Und mir graut es schon vor dem Tag, an dem er mich nach seinem Dad fragen wird … 
 
    Die Geschichte, die ich jedem erzähle, ist von vorne bis hinten erstunken und erlogen. Johns Vater ist nicht irgendein One-Night-Stand, bei dem ich meine Jungfräulichkeit verloren habe und gleichzeitig schwanger geworden bin. Wobei die letzteren beiden Ereignisse sich durchaus so zugetragen haben. 
 
    Doch der Mann war nicht einfach nur irgendwer, sondern … 
 
    »Eileen, da ist Besuch für dich gekommen«, ruft mein Vater von der Hintertür her.  
 
    Ich drehe mich um, rechne damit, Lina zu sehen, die nach der ganzen Aufregung mit Sicherheit keine Ruhe findet und unbedingt mit mir noch einmal haarklein alles durchkauen will.  
 
    Und so hebe ich bereits die Hand, um ihr zuzuwinken, als ich plötzlich erstarre. 
 
    Denn bei der Person, die gerade in den Garten tritt, handelt es sich nicht um Lina, sondern um … 
 
    »Finley!«, stoße ich völlig überrumpelt hervor. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 7. 
 
    Finley 
 
      
 
    Wie immer, wenn ich Eileen ansehe, frage ich mich, wie Brenda und sie Zwillingsschwestern sein können. Da war schon damals in der Schule so. Während Brenda all das verkörperte, was sich ein junger Mann nur wünschen konnte, war ihre Schwester neben ihr regelrecht unsichtbar geworden. 
 
    Das mag nicht fair sein, aber was im Leben ist schon fair? Wenn man etwas erreichen will, musst man es sich nehmen. Und Eileen war eben schon immer genau die Person, die eher tatenlos die Hände in den Schoß legt, als sich die Ärmel hochzukrempeln und eine Angelegenheit selbst in Angriff zu nehmen.  
 
    Zum Teil ist das sicher auch der Grund, warum ich nur Augen für die viel selbstbewusstere Brenda hatte, die genau wusste, was sie wollte und nicht zögerte zuzugreifen, wenn sich ihr eine günstige Gelegenheit bot 
 
    Es waren diese Eigenschaften, die mich an ihr angezogen hatten – und die mir letzten Endes zum Verhängnis wurden. 
 
    Bei Eileen besteht die Gefahr, dass ich mich selbst vergesse, ganz sicher nicht. Sie ist für mich keine Bedrohung. 
 
    Umgekehrt kann man das von mir allerdings nicht behaupten. 
 
    Brenda hat mich vor so vielen Jahren wie einen kompletten Narren dastehen lassen. Es war die größte Demütigung meines Lebens, und ich habe mir damals geschworen, es ihr heimzuzahlen. 
 
    Doch Brenda ist für mich nicht erreichbar. Mal davon abgesehen, dass ich sie ohnehin nie wiedersehen und nie wieder mit ihr reden will: Der Mann, mit dem sie derzeit durch die Lande tingelt, ist bedauerlicherweise der Bruder eines wichtigen Geschäftspartners, den ich nicht verprellen kann, ohne meinem Unternehmen einen wirtschaftlichen Schaden zuzufügen. Und selbst wenn ich dazu bereit wäre, ich besitze auch eine Verantwortung meinen Angestellten gegenüber. 
 
    Einfach ein Risiko einzugehen, das möglicherweise Auswirkungen auf ihre Arbeitsplätze haben könnte, kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. In anderer Hinsicht ist meine Moral jedoch weit flexibler. Ich habe zum Beispiel keinerlei Probleme damit, Eileen für die Fehler ihrer Schwester bluten zu lassen. 
 
    Natürlich nur im übertragenen Sinne. 
 
    Ich habe nämlich vor, gleiches mit gleichem zu vergelten. Brenda hat mir damals das Herz gebrochen, und ich werde nun dasselbe mit ihrer Schwester tun. 
 
    Es dürfte kein Problem darstellen, Eileen in mich verliebt zu machen. Ich bin weder blind noch blöd – ich weiß genau, wie sie mich angesehen hat. Damals schon, als wir noch zur Schule gegangen sind, hat sie immer wieder versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich bin nicht darauf eingegangen. Warum auch? Es war Brenda, die ich wollte, nicht Eileen. 
 
    Ehrlich gesagt ging sie mir mit ihren Schmachtblicken damals ganz gehörig auf die Nerven. Doch heute … Ja, heute kann ich das zu meinem Vorteil nutzen. Und wie ich auf dem Klassentreffen im Millionaires NightClub mehr als deutlich gemerkt habe, ist das mit ihrer Verliebtheit definitiv kein Schnee von gestern. Ganz im Gegenteil sogar. 
 
    Sie steht noch immer auf mich. 
 
    Und ich werde dafür sorgen, dass sich daran auch nichts ändert. Ich werde all ihre Träume wahr werden lassen und den absoluten Traummann für sie spielen. 
 
    Und dann werde ich sie von mir stoßen. Ihr das Herz brechen, wie Brenda meines gebrochen hat. Das werde ich nicht nur Eileen treffen, sondern eben auch Brenda. Zwillingsschwestern stehen sich schließlich nahe, oder nicht? Auch wenn sie nicht mehr nah beieinander wohnen. Und sie stehen sich nicht nur nahe, sie haben auch eine ganz besondere Verbindung zueinander. Sagt man nicht, dass eine spürt, wenn die andere Schmerz erleidet? Gut so! 
 
    Dass ich nicht wirklich das bin, was man als Traummann bezeichnen kann, dürfte inzwischen klar sein – oder? 
 
    Ich kann ein Mistkerl sein, und zwar so was von. Das will ich gar nicht leugnen. Dass ich so bin, wie ich bin, ist allerdings nicht meine Schuld. Ich bin der Mann, zu dem Brenda mich gemacht hat. Punkt. Aus. Tut mir ja leid, dass es jetzt vor allem ihre Schwester erwischt. Oder auch nicht. Eigentlich ist es mir sogar relativ egal. 
 
    Ich will einfach nur meine Rache, mehr nicht. Und wenn ich die habe, dann werde ich die Sache hoffentlich endlich ad Acta legen und mit meinem Leben weitermachen können. 
 
    Zur Hölle mit den verdammten Schwestern! 
 
    »Nanu, so überrascht?«, frage ich Eileen, als sie mich schon eine ganze Weile lang mit offenem Mund anstarrt. Ihre Mutter ist inzwischen wieder reingegangen, sodass wir unter uns sind. »Hat Danny dir nicht gesagt, dass ich mich mit dir in Verbindung setzen würde?« 
 
    Sie räuspert sich. »Doch, schon, aber …«  
 
    »Aber was?« 
 
    »Nun, ich … ich habe nicht wirklich damit gerechnet, von dir zu hören. Du …« Sie zuckt die Achseln. »Du hast nicht gerade begeistert gewirkt, als mein Name gezogen wurde.« 
 
    »Da musst du dich täuschen«, sage ich – und sehe ich da für einen Augenblick so etwas wie Hoffnung in ihren Augen aufblitzen? Wenn ja, dann sollte ich darüber froh sein. Immerhin ist es doch genau das, was ich will, richtig? 
 
    Richtig. 
 
    »Dann … ja … schön, dich zu sehen. Willst du vielleicht was trinken?« 
 
    Ich lasse meinen Blick über den Garten schweifen. Die Pension ist ja schon reichlich heruntergekommen, aber das Grundstück ist echt nett, mit idyllischem Blick über das ganze Tal. Ein Junge spielt ein Stück weiter unten mit einem Hund. Er lacht, als der Hund den Ball zurückbringt, den er gerade geworfen hat. 
 
    Ich nicke in seine Richtung. »Deiner?« 
 
    »Ja, das ist John, mein Sohn.« 
 
    Es wundert mich bisschen, dass sie ein Kind hat. Irgendwie hatte ich ihr das gar nicht zugetraut.  
 
    »Und der Vater?« Mir kommt ein unangenehmer Geistesblitz. Was, wenn sie verheiratet ist? Sie wäre nicht die erste Ehefrau, die heimlich für einen anderen Mann schwärmt.  
 
    Doch zum Glück schüttelt sie den Kopf. »Kein Vater«, antwortet sie. »Oder zumindest keiner, der irgendwie für John oder mich relevant wäre.« 
 
    Na, was für ein Glück. Ein Mann in ihrem Leben hätte meinen Plan ganz schön ins Wanken gebracht. Nicht, dass ich irgendeinen Zweifel daran hege, auch eine verheiratete Frau um den Finger wickeln zu können, nein. Aber verkompliziert hätte es die Dinge trotzdem. 
 
    »Nett«, sage ich und lasse mir meine Erleichterung nicht anmerken. »Und ja, ein Kaffee wäre auch nett. Wenn es nicht zu viel Mühe macht.« 
 
    »Nein, natürlich nicht«, beeilt sie sich, mir zu versichern. »Komm doch rein.« 
 
    »Wollen wir uns nicht lieber auf die Terrasse setzen?« 
 
    Sie sieht mich verständnislos an, dann senkt sie den Blick. »Geht leider nicht. Die Terrasse ist gesperrt. Ein paar … bautechnische Probleme.« 
 
    Bautechnische Probleme, soso. Ich kann mir schon vorstellen, was das heißt. Aber sie wirkt auch so schon verlegen genug, ohne dass ich noch zusätzlich Salz in die offene Wunde streue. Schließlich will ich sie verführen, nicht verprellen. 
 
    »Drin ist gut«, sage ich daher. »Es ist sowieso ein bisschen frisch, um draußen zu sitzen, findest du nicht?« 
 
    Es ist definitiv nicht frisch. Sondern sogar sehr angenehm. Aber ihr dankbarer Blick zeigt mir, dass meine kleine Schwindelei von ihr gerne angenommen wird. Gott, sie ist so leicht zu beeinflussen, dass es schon beinahe lachhaft ist. 
 
    Nur ist mir dummerweise gar nicht nach Lachen zu Mute. 
 
    Wir gehen also wieder hinein, in den muffigen alten Kasten, den sie Pension schimpfen. Keine zehn Pferde könnten mich dazu bringen, hier auch nur eine Nacht lang abzusteigen. Alles ist dunkel und wirkt irgendwie … ja, verlebt. So, als hätten sich hier schon Generationen auf Generationen von Gästen aufgehalten, und jeder einzelne hätte ein wenig vom ursprünglichen Glanz der Pension mit sich genommen, bis nichts mehr zurückgeblieben war. 
 
    Sie führt mich in die Küche und deutet in Richtung Tisch. »Nimm doch bitte Platz. Ich setze schon einmal den Kaffee auf.« 
 
    Ich ziehe mir einen der Stühle unter dem Tisch hervor. Es gibt insgesamt vier davon, und keiner passt zum anderen. Die Wachstischdecke hat ein rot-weißes Karomuster und ist an manchen Stellen schon ziemlich verblichen. 
 
    Eileen öffnet einen Hängeschrank. Es klimpert und klirrt einen Moment lang, bis sie sich für zwei Tassen entscheidet, die zumindest zum selben Set zu gehören scheinen. Sie sind allerdings schon so oft gespült worden, dass man das Dekor nicht mehr richtig erkennen kann. 
 
    Nicht, dass mich das stört. Ich stamme ja selbst aus einfachen Verhältnissen. Meine Eltern waren nicht reich. An manchen Monaten mussten sie jeden Penny dreimal umdrehen, um über die Runden zu kommen. Das ist alles kein Grund, sich zu schämen. Doch als ich Eileen ansehe, spüre ich deutlich, dass sie genau das tut. 
 
     Es ist ihr unangenehm, dass ich – der Millionär – in der schäbigen kleinen Küche ihrer Familie sitze und sehe, wie sie lebt. Als hätte ich etwas anderes erwartet. 
 
    Schweigen legt sich über uns, und die Atmosphäre in dem kleinen Raum wird zunehmend angespannter. Ich bin beinahe froh, als sie endlich den Kaffee einschenkt und sich dann zu mir an den Tisch setzt.  
 
    Ich umfasse die Tasse mit beiden Händen und mustere Eileen, die stur in ihren Kaffee starrt. Schließlich blickt sie auf, ohne mir jedoch wirklich in die Augen zu sehen. »Also, was verschafft mir die Ehre deines Besuches?« 
 
    »Ich dachte, das wäre klar«, entgegne ich trocken. »Ich bin hier, um die Details unseres bevorstehenden Dates zu besprechen.« 
 
    Sie nippt gerade an ihrem Kaffee, und bei meinen Worten verschluckt sie sich. 
 
    Ist sie wirklich so arglos? Kaum zu glauben, aber sie scheint sich seit dem Schulabschluss nicht verändert zu haben. Immer noch das schüchterne Mauerblümchen, farblos und fade. 
 
    Obwohl … Sie könnte sicherlich etwas aus sich machen, wenn sie sich ein bisschen Mühe geben würde. Tut sie aber nicht. Dabei könnte ein bisschen Make-up wahre Wunder bewirken. 
 
    Oder ein wenig Selbstvertrauen. 
 
    Aber was interessiert mich das eigentlich? Ich bin weder hier, um Eileen eine Typberatung zu geben, noch um sie psychologisch zu betreuen. Wäre ja auch noch schöner, nach dem, was sich ihre Schwester geleistet hat. 
 
    Nein, ich bin wegen meiner Rache hier.  
 
    Und um die zu kriegen, sollte ich mir ein bisschen mehr Mühe geben. Und zwar dabei, Eileen einzuwickeln. Besonders charmant war ich bisher nämlich nicht unbedingt, fürchte ich. Dabei ist das normalerweise meine besondere Spezialität. Die Frau, die meinen Verführungskünsten widerstehen kann, muss erst noch geboren werden. 
 
    »Der Kaffee ist übrigens spitze«, sage ich, ein erster Schritt in die richtige Richtung. Und natürlich ein echter Volltreffer. Das schüchterne Lächeln, das ihre Lippen umspielt, und die Röte, die ihre Wangen überzieht, sind der Beweis.  
 
    »Danke. Und … du willst wirklich mit mir ausgehen? Ganz sicher?« 
 
    Unglaublich! Wie unsicher kann ein Mensch eigentlich sein? Braucht sie eine schriftliche Einladung? 
 
    »Natürlich bin ich sicher. Du hast doch die Verlosung gewonnen, oder etwa nicht?« 
 
    Ihr Lächeln verblasst ein wenig. »Ja, stimmt. Die Verlosung …« Sie schüttelt den Kopf. »Aber du musst das nicht machen, Finley. Ich weiß, dass du mit deiner Zeit vermutlich Besseres anfangen kannst. Und es ist ja nicht so, als wärest du eine wirkliche Verpflichtung eingegangen. Wenn du also lieber nicht …« Sie zuckt mit den Achseln.  
 
    »Wenn es mir nicht passen würde, wäre ich kaum hier«, sage ich und neige den Kopf zur Seite. »Mir ist aufgefallen, dass du mir gegenüber ziemlich schüchtern bist. Warum ist das so? Wir waren doch früher immerhin einmal Klassenkameraden.« 
 
    Sie nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee, ehe sie antwortet. »Dann weißt du sicher auch noch, dass ich nie wirklich zu den beliebten Schülerinnen gehört habe. Ich bin halt keine Partymaus, so wie … manch andere.« 
 
    Einen Moment lang war ich sicher, dass sie »so wie meine Schwester« sagen würde. Und ich glaube, das hätte sie auch fast getan. Warum sie sich dagegen entschieden hat, ist mir schleierhaft. Ob sie auch nicht gut auf Brenda zu sprechen ist? 
 
    »Ja, sicher erinnere ich mich daran. Ich erinnere mich an dich.« 
 
    »Ach, wirklich?« Sie blinzelt erstaunt. 
 
    Überrascht sie das wirklich so? Und warum überrascht mich das eigentlich? Immerhin habe ich ihr in der Vergangenheit stets die kalte Schulter gezeigt. Da ist es nicht wirklich ein Wunder, dass sie denkt, ich hätte sie schon längst vergessen. 
 
    Tja, und das hätte ich vermutlich auch, wäre da nicht Brenda gewesen … 
 
    »Ja, allerdings. Und ich freue mich schon auf unser Date. Es tut mir leid, dass ich gestern Abend so plötzlich verschwunden bin. Das hat vermutlich einen ziemlich merkwürdigen Eindruck gemacht, aber es war leider nicht anders möglich. Ich erhielt einen Anruf aus der Firma. In einer Niederlassung hatte sich ein Notfall ergeben – da kann es vorkommen, dass man schon mal mitten in der Nacht den Retter spielen muss, der alles in Ordnung bringt.« 
 
    »Ich kann dich mir gut als Retter in der Not vorstellen. Ich äh …« Ihre Wangen färben sich rot. Es sieht irgendwie … niedlich aus. Niedlich? Habe ich das Wort gerade allen Ernstes im Zusammenhang mit Eileen benutzt? Aber es ändert nichts daran, dass es den Tatsachen entspricht. 
 
    Wenn sie so schüchtern lächelt, ist sie gar nicht mal so unattraktiv. 
 
    Die Tür zur Küche schwingt auf, und der Junge kommt mit seinem Hund herein. Letzterer kommt geradewegs auf mich zugelaufen und schnüffelt mit seiner feuchten Nase an meiner Hand. 
 
    »Keine Sorge«, erklärt der Junge, »der tut nichts. Rocky ist der liebste Hund überhaupt.« 
 
    »Ach ja?« Ich kraule die graue Promenadenmischung hinter den Schlappohren, bis der Hund regelrecht verliebt zu mir aufschaut und seinen Kopf in meine Hand drückt. »Bist du das, Rocky? Bist du ein guter Hund?« 
 
    Er fängt an, so energisch mit dem Schwanz zu wedeln, dass er auf den hellgrauen Linoleumboden klopft.  
 
    »Ja, ist er«, sagt der Junge stolz. »Er ist mein allerbester Freund auf der Welt. Sogar noch besser als Tristan aus dem Kindergarten, und wir spielen fast jede Pause zusammen.« 
 
    »Na, das klingt ja, als wäre Rocky wirklich ein toller Freund. So einen könnte ich auch brauchen.« 
 
    »Spielen Sie doch mit uns, Mister!« Der Junge schaut mich an, und ich bin sicher, dass er Unterricht bei Rocky genommen haben muss, denn den Hundeblick hat er wirklich drauf. »Das ist doch in Ordnung, Mum, oder?«, fragt er Eileen. »Bitte, sag ja!« 
 
    »Ich weiß nicht, John …« 
 
    »Ach, bitte!« Er wendet sich wieder an mich. »Sie haben doch Lust, oder? Ich bin sicher, dass Rocky dann auch gern Ihr Freund sein will!« 
 
    Ich zögere. Eigentlich bin ich ja hier, um Eileen ein bisschen näherzukommen. Aber irgendwie läuft ohnehin alles völlig anders als geplant. Ich hatte keine Ahnung, dass Eileen überhaupt einen Sohn hat. Und sie selbst ist mir beinahe sympathisch – noch etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.  
 
    Aber davon kann ich mich nicht beeinflussen lassen. 
 
    Doch dann stehe ich auf und sage: »Na klar, nichts lieber als das.« Warum tue ich das? 
 
    Der Kleine und ich gehen Seite an Seite wieder nach draußen, der Hund springt aufgeregt kläffend neben uns auf und ab. Eileen folgt ein paar Schritte hinter uns und bleibt dann im Türrahmen stehen. 
 
    Der Kleine – John – läuft weg und kommt kurz darauf mit einem Ball wieder. Einem schmuddeligen, schon ziemlich zerkauten Ball. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel Sabber an dem Teil klebt.  
 
    Trotzdem nehme ich den Ball tapfer entgegen. Als Millionär habe ich normalerweise Leute, die mir alle weniger appetitlichen Dinge abnehmen. Aber das hier muss ich wohl oder übel selbst erledigen. 
 
    Rocky springt bereits an meinem Bein hoch, als ich aushole und den Ball so weit werfe, wie ich kann. Was durchaus ganz schön weit ist – immerhin habe ich in meiner Jugend mal zum Team der Kugelstoßer gehört.  
 
    Kläffend wetzt Rocky los, und John gleich hinterher. Der kann mit seinem Hund natürlich nicht mithalten, was seinem Enthusiasmus keinerlei Abbruch tut. Bald schon wälzen sich Hund und Junge ausgelassen auf dem Boden herum, rangeln um den Ball und toben herum. 
 
    Es ist ein wirklich idyllisches Bild. Ich muss sagen: Ich mag den Kleinen. Und als ich mich umsehe, weil mir einfällt, dass Eileen auch noch da ist, sehe ich so viel Stolz und Mutterliebe in ihrem Blick, dass mir ganz warm ums Herz wird. 
 
    Noch so ein irritierender Gedanke. Seit wann habe ich ein Herz? Hat Brenda mir das nicht schon vor Jahren gestohlen? 
 
    Gestohlen? Rausgerissen hat sie es mir! Rausgerissen, um genüsslich drauf rum zu trampeln! 
 
    Ich schüttele den Kopf – gerade rechtzeitig, denn Eileen tritt neben mich.  
 
    »Tollen Jungen hast du da«, sage ich. 
 
    Sie nickt lächelnd. »Kann man wohl sagen. Er ist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und ich würde alles für ihn tun.« 
 
    »Kann ich verstehen.« Ich nicke ebenfalls. »Also, für wann sollen wir was abmachen?« 
 
    »Abmachen?« Sie blinzelt. 
 
    »Na, wegen dem Date.« 
 
    »Ach so, ja, ich … Also … Wie lange bist du denn überhaupt hier in deiner alten Heimat?« 
 
    Heimat, was für ein Wort! Heimat ist doch bekanntlich da, wo man sich zu Hause fühlt, oder? Hier habe ich mich jedenfalls nie zu Hause gefühlt. Alles war immer so klein, spießig, alt und eng … 
 
    Das irritierende Gefühl, das ich verspürt habe, als ich heute in aller Herrgottsfrühe hier im Ort eintraf, und das irgendwie beunruhigend anders war, verdränge ich erfolgreich. 
 
    »Wo wohnst du überhaupt während deines Aufenthaltes?«, unterbricht Eileen meine Gedanken. »Du hast doch keine Verwandten mehr hier, oder? Ach – oder bleibst du nur einen Tag, um das Date schnell …« 
 
    Sie bricht ab. 
 
    Ich muss lächeln, ohne dass ich es wirklich will. »Du meinst, um das Date schnell hinter mich zu bringen?« 
 
    Da steigt ihr leicht das Blut ins Gesicht. »Hm … Ja, so in etwa.« 
 
    »Mach dir mal keinen Kopf, ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als einen Abend mit dir zu verbringen.« 
 
    Oder eine Nacht … 
 
    Teufel auch, wo kam der Gedanke her? 
 
    »Na, zu gnädig.« Jetzt lacht sie. 
 
    Ich ebenfalls. Plötzlich fühle ich mich ganz anders als sonst. Irgendwie … locker und frei. Ach, ich habe einfach zu wenig geschlafen in der letzten Nacht; nämlich gar nicht. 
 
    »Aber im Ernst«, sage ich schnell, um zur Sache zu kommen. »Nein, ich habe schon vor, etwas länger zu bleiben. Ich habe hier … einige Dinge zu erledigen. Und nein, Verwandte habe ich keine hier. Meine Eltern haben, sobald sie erfuhren, dass ich ein gemachter Mann bin, direkt die Chance ergriffen, eine Stange Geld von ihrem einzigen Sohn abzugreifen, um dorthin auszuwandern, wo das ganze Jahr über Sommer ist.« 
 
    »Ach du meine Güte.« Sie zieht die Brauen zusammen. »Ich mein, ich habe natürlich mitbekommen, dass deine Eltern einige Zeit, nachdem du fort warst, ebenfalls weggezogen sind, aber Genaueres hat hier glaube ich keiner mitbekommen.« 
 
    »Sie hatten es recht eilig, ja.« Ich sehe sie fragend an. »Also, was hältst du von morgen Abend?« Als sie mich nun ebenfalls fragend ansieht, füge ich hinzu: »Unser Date …« 
 
    Sie lacht nervös. »Ach so, ja … klar … Wann genau und wo?« 
 
    »Ich hole dich ab. Ich habe ein kleines Ferienhaus gemietet und komme dann direkt von da. Wohin es geht, verrate ich noch nicht. Sagen wir, so gegen sieben?« 
 
    »Acht wäre mir lieber, dann ist John schon im Bett. Der Abschied würde ihm sonst etwas schwer fallen, denke ich. Mein Ausflug nach London, da waren wir zum ersten Mal getrennt, und ich will nicht, dass er denkt, ich bleibe schon wieder die ganze Nacht weg.« 
 
    Was ja auch nicht der Fall ist. Ein Essen, mehr nicht. Obwohl die Vorstellung, die Nacht mit Eileen zu verbringen, mich gerade hart werden lässt. 
 
    Himmel, was ist los mit mir! Spinne ich? Bin ich geistig umnachtet oder so was? Diese Frau hier interessiert mich nicht! 
 
    »Kein Problem.« Ich zucke die Achseln. »Dann bis morgen um acht.« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 8. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »Darf ich noch ein kleines bisschen mit meinen Superheldenfiguren spielen? Bitte, Mum, es ist doch noch nicht so spät.« 
 
    »Spät genug, junger Mann«, entgegne ich fest. »Morgen früh ist Kindergarten angesagt, und da willst du doch auch sicher fit sein, oder?« Ich schlage die Bettdecke für ihn zurück. »Und jetzt ab ins Bett.« 
 
    Murrend folgt er meiner Anweisung und schlüpft unter die Decke. »Liest du mir denn wenigstens noch was vor? Biiiiitteeee!« 
 
    Lächelnd nehme ich das Buch mit den Gutenacht-Geschichten vom Beistelltisch. Ich schlage es gerade an der Stelle auf, an der wir vorgestern Abend aufgehört haben, und fange an mit Vorlesen. Aber ich merke, dass mein Sohnemann mit den Gedanken ganz woanders ist, und lege das Buch wieder weg. 
 
    »Was ist? Hast du’s dir doch anders überlegt?« 
 
    Er neigt den Kopf zur Seite. »Mum, wer war der Mann vorhin?« 
 
    Obwohl ich mit der Frage irgendwie bereits gerechnet hat, bleibt mir einen kurzen Augenblick lang das Herz stehen. Doch ich lasse mir nichts anmerken – oder ich versuche es zumindest. »Sein Name ist Finley. Wir sind vor vielen, vielen Jahren zusammen zur Schule gegangen. Kannst du dir das vorstellen?« 
 
    Aus großen Augen schaute er mich an. »Echt? Das muss ja schon unglaublich lange her sein!« 
 
    Ich lache. »Ja, stimmt. Das ist so lange her, dass es schon fast nicht mehr wahr ist. Aber jetzt wird geschlafen, hörst du?« 
 
    »Kannst du mir nicht lieber noch etwas davon erzählen, wie das gewesen ist? War er ein Freund von dir? Ich fand es toll, wie er mit Rocky und mir gespielt hat. Der war so richtig nett. Hat gar nicht so albern mit mir geredet, wie ältere Leute das oft bei Kindern machen.« 
 
    Ich unterdrücke ein albernes Kichern. Finley würde es ganz sicher gar nicht gefallen, zum alten Eisen gezählt zu werden. Doch für ein Kind sind alle Erwachsenen praktisch uralt. 
 
    »Ja, ich fand auch, dass er sehr lieb zu dir war«, sage ich, und es überrascht mich beinahe selbst ein bisschen. 
 
    Wenn ich einem Menschen nicht zu getraut hätte, dass er gut mit Kindern kann, dann ist es Finley. Das passt so gar nicht zu dem Mann, den ich aus den Schlagzeilen der Regenbogenpresse kenne. Egozentrisch, selbstverliebt, anderen Menschen gegenüber herablassend, und jeden Abend mit einer anderen Frau unterwegs. 
 
    Aber vielleicht ist er ja gar nicht so, wie die die Medien es aussehen lassen. Man hört ja öfter, dass die ziemlich einseitig berichten, nicht wahr? 
 
    Und was meine persönlichen Erfahrungen mit ihm angehen – die sind ja durchaus ein wenig angestaubt, könnte man sagen. Was weiß ich denn schon über ihn? Im Grunde doch nur Dinge, die schon eine halbe Ewigkeit zurückliegen. 
 
    »Meinst du, er kann uns vielleicht mal wieder besuchen kommen?«, fragt John hoffnungsvoll. 
 
    Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht. »Mal sehen, Darling. Aber jetzt wird es wirklich Zeit für dich.« Lächelnd beuge ich mich vor und küsse ihn auf die Stirn. »Gute Nacht, und träum schön.« 
 
    Ich gehe zur Tür, schalte unterwegs das kleine Nachtlicht ein, und die Deckenbeleuchtung aus. Dann drehe ich mich noch einmal um und werfe ihm noch einen Luftkuss zu. 
 
    Dann trete ich nach draußen auf den Korridor, schließe die Tür hinter mir und lehne mich mit dem Rücken dagegen. 
 
    Das Herz hämmert mir wie verrückt gegen die Rippen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in dieser Situation sein würde. Dabei sollte es eigentlich das Normalste auf der Welt sein. 
 
    John sollte nicht fragen müssen, ob er Finley wiedertreffen würde. Immerhin hatte ein Junge doch das Recht, seinen Vater zu sehen, oder? 
 
    Und genau das ist Finley nämlich: Johns Vater. 
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 9. 
 
    Eileen 
 
      
 
    Damals … 
 
     
 
    »Ach, nun stell dich doch nicht so an, Leenie-Weenie!« Brenda, die hinter mir steht, legt mir das Kinn auf die Schulter, sodass ich unsere beiden Gesichter nebeneinander im Spiegel sehen kann. 
 
    Eineiige Zwillinge. 
 
    Was für eine Ironie, dass wir trotzdem unterschiedlicher kaum sein könnten.  
 
    Alles an Brenda strahlt Selbstbewusstsein aus, vom Funkeln in ihren Augen über ihre stolze Haltung und das stets leicht selbstgefällige Lächeln. 
 
    Ich hingegen … Ich sehe trist aus. Langweilig. Und da steckt mehr dahinter als nur das fehlende Make-up und mein fader Kleidungsstil. Wir sind einfach vollkommen unterschiedliche Menschen.  
 
    Ich schüttele den Kopf. »Du sollst mich nicht immer so nennen«, sage ich. »Was du da von mir willst, ist völlig absurd. Das wird niemals klappen. Und das bedeutet nicht, dass ich mich damit einverstanden erklären würde. Denn das tue ich nicht.« 
 
    »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« Abrupt richtet Brenda sich auf. Ihre Stimme macht deutlich, dass meine Weigerung sie nervt. »Komm schon, Leenie-Weenie, wir wissen doch beide, dass du auf den Typen abfährst wie nur irgendwas. Und das ist deine Chance, endlich mal zum Zug zu kommen! Sicher, es wäre nur, weil er denkt, dass ich es bin, aber …« Sie zuckt mit den Schultern. »Immer noch besser als nichts, oder?« 
 
    Seufzend berge ich das Gesicht in den Händen. Verdammt, sie hat ja recht, ich stehe wirklich auf Finley. Und zwar schon ziemlich lange. Wobei sich das immer mehr zu verstärken scheint. Himmel, ich kann kaum noch atmen, ohne an ihn zu denken! 
 
    Aber Brendas Plan ist einfach zu schräg. Da kann ich doch unmöglich mitmachen. 
 
    »Ich weiß, das wird nicht leicht für dich«, redet Brenda weiter. Sie fängt an, in unserem Zimmer auf und abzulaufen und gestikuliert dabei ausgreifend mit den Händen. »Immerhin musst du vorgeben, ich zu sein. Und«, sie bleibt stehen und hebt eine Braue, »jetzt mal ehrlich, zwischen uns liegen Welten. Welten!« 
 
    Ich verdrehe nicht die Augen – aber es fällt mir nicht leicht. Ich weiß ja selbst, dass wir vollkommen unterschiedlich sind. Aber dass sie immer so darauf herumreiten muss … das nervt echt kolossal. 
 
    Und es weckt in mir den Wunsch, es ihr mal so richtig zu zeigen. 
 
    Nein, nicht nur ihr, sondern allen. 
 
    All den Leuten, die ich mit dem Arsch nicht anschauen, die über mich lachen und tuscheln und mich generell behandeln, als wäre ich unsichtbar. 
 
    Und nicht zu allerletzt auch Finley. 
 
    Gott, allein bei dem Gedanken daran, mit ihm auf die Feier zu gehen … Meine Knie werden ganz weich, und in meinem Bauch flattern diese verdammten Schmetterlinge auf. So geht mir das eigentlich immer, wenn ich an Finley denke. 
 
    Ich bin schon so lange in ihn verliebt, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt, bei seinem Anblick kein Herzklopfen zu kriegen. 
 
    »Wenn du nicht glaubst, dass ich das hinkriege, warum hast du es dann überhaupt vorgeschlagen?«, entgegne ich trocken. 
 
    Sie zuckt mit den Achseln. »Na ja, ein bisschen Make-up, ein paar anständige Klamotten und die Haare hochgesteckt, sodass man deine biedere Frisur nicht sehen kann … Damit könntest du schon durchkommen, wenn du dich ein bisschen anstrengst.« 
 
    »Ach, sind wir am Ende vielleicht gar nicht so verschieden?« 
 
    »Jetzt mach dir mal nichts vor. Du bist nichts weiter als ein billiger Abklatsch. Aber Finley ist auch nicht der Allerhellste, von daher wirst du damit schon durchkommen bei ihm. Jungs sind doch eh alle gleich. Solange der Ausschnitt nur tief genug ist, kriegen die nichts anderes mit.« 
 
    Ich hebe eine Braue, sage aber nichts. Was auch? Ganz unrecht hat meine Schwester da sicher nicht. Obwohl ich denke – mir wünsche –, dass Finley anders ist. 
 
    »Und wozu das ganze Theater? Was hast du davon?« 
 
    Brenda rollt mit den Augen. »Ich war so blöd, einfach Ja zu sagen, als er mich vor einem Monat zu Roxys Party eingeladen hat. Eigentlich wollte ich damit nur Greg eifersüchtig machen, aber der Idiot ist mir inzwischen vollkommen egal. So wie Finley auch, übrigens. Aber im Gegensatz zu Greg ist Finley eine richtige kleine Klette. Wenn ich dem jetzt absage, taucht der hier vor der Tür auf und macht Theater. Und das kann ich echt nicht gebrauchen.« 
 
    »Und warum nicht? Du findest es doch sonst immer toll, wenn Jungs deinetwegen völlig am Rad drehen. Wie kommt’s, dass du dich nicht einfach zurücklehnst und die Show genießt?« 
 
    »Weil ich schon was anderes vorhabe«, entgegnet sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Etwas, bei dem Finley stören würde.« 
 
    Mehr braucht sie nicht zu sagen, ich bin durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Sie hat ein Date, mit einem mysteriösen Unbekannten. Wäre nicht das erste Mal, und wird mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal sein. Sie macht immer gern ein Geheimnis aus allem. Das gibt ihr vermutlich das Gefühl, wichtig zu sein.  
 
    »Ach, und dafür brauchst du mich, wie? Ich soll dir Finley vom Hals halten, damit du dich mit deinem Mr. X treffen kannst?« 
 
    Sie zuckt gleichgültig mit den Achseln. »Und? Ist das ein Problem für dich?« 
 
    »Die ganze Sache ist ein Problem für mich«, sage ich. »Ich …« Ich schüttele den Kopf. »Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei. Finley will doch eigentlich mit dir ausgehen, nicht mit mir. Das wäre doch echt nicht fair, ihm so etwas vorzumachen.« 
 
    »Stimmt schon, Leenie-Weenie. Fair ist es nicht, ihm das Mauerblümchen unterzuschieben, wo er doch eigentlich ein Date mit dem schönen Schwan hat …« 
 
    Ich verschränke die Arme vor der Brust. War das jetzt wirklich nötig gewesen? Aber Brenda hat ja noch nie einer Gelegenheit widerstehen können, mir eins reinzuwürgen. 
 
    Schönen Dank auch. 
 
    »Also was ist jetzt? Machst du’s? Oder muss ich erst noch eine Stunde lang bitten und betteln? Wir wissen doch beide, dass du es willst. Wann sonst kriegst du schon mal wieder eine Gelegenheit, Finley so nahe zu kommen und einen Abend mit ihm zu verbringen?« 
 
    Dummerweise hat sie da absolut recht. Und ja, ich will ihm nah sein. Ich will Zeit mit Finley verbringen – und sei es nur für diesen einen Abend.  
 
    Und so nicke ich schließlich. »Also schön«, sage ich und ahne im selben Moment, in dem ich es sage, dass ich das noch bereuen werde. 
 
    Denn ich halte diesen Plan noch immer für eine ganz, ganz schlechte Idee. 
 
    Aber ich kann trotzdem nicht Nein sagen. 
 
    Und so schiebe ich alle Bedenken beiseite und beschließe, mir ein einziges Mal zu nehmen, was ich kriegen kann – und es zu genießen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 10. 
 
    Eileen 
 
      
 
    Am Tag nach dem Gespräch mit Finley bin ich um spätestens kurz nach halb acht das reinste Nervenbündel. 
 
    Seit Stunden überlege ich schon, was ich anziehen soll, probiere immer andere Sachen an, variiere … Ich meine, der Witz ist, dass ich so viele Klamotten gar nicht habe. Ich bin ich diesen Dingen ja eher … einfach. Meistens trage ich Jeans, Pullis, T-Shirts und Turnschuhe. Einfach irgendwas greifen und überziehen, so mache ich es immer. 
 
    Und warum heute nicht? Warum stehst du heute seit Stunden vor dem Spiegel? 
 
    Tja, gute Frage. Und die Antwort ist natürlich einfach, auch wenn sie mir selbst nicht gefällt. 
 
    Es ist wegen Finley. 
 
    Natürlich wegen Finley. 
 
    Wegen Finley, in den ich schon früher verschossen war, wegen Finley, mit dem Brenda und ich ein falsches Spiel gespielt haben, wegen Finley, der mein Herz noch heute hämmern lässt. 
 
    Ja, ich will gut aussehen für ihn. Warum auch immer. Es ist schließlich kein wirkliches Date, das ich mit ihm habe. Dieses Date findet nur wegen dieser dämlichen Klassentreffen-Aktion statt. Sicher ist Finley froh, wenn er es hinter sich hat. 
 
    Und ich? Ich sollte die Gelegenheit nutzen, ihm reinen Wein einzuschenken. Ihm zu sagen, dass … ich es war, mit der er damals geschlafen hat. 
 
    Ich … und nicht Brenda. 
 
    Dass ich ihn seinen Armen lag und mich ihm hingegeben habe. 
 
    Und dass aus dieser einen Nacht mehr entstanden ist, als er ahnt. 
 
    So viel mehr. 
 
    So, inzwischen kennen Sie also die Wahrheit. Vielleicht noch nicht bis ins Detail, aber was das Wichtigste angeht, dürften Sie up to date sein: Ich habe bei Brendas Plan mitgemacht, mich als meine Zwillingsschwester ausgegeben und mit Finley Sex gehabt. 
 
    Danach ist erst meine Schwester aus unserem Heimatort und somit aus meinem Leben verschwunden, und gleich darauf auch Finley. 
 
    Und ich … Ich habe zwei Monate später mit hämmerndem Herzen das Ergebnis eines Schwangerschaftstest abgelesen. 
 
    Als ich gerade wieder in meinem Schrank wühle, wird es mir zu bunt. Ich sollte aufhören mit dem Unsinn, und zwar auf der Stelle! Das ist kein echtes Date, ich habe etwas Ernstes mit Finley zu besprechen, da brauche ich mich nicht aufstylen oder schick anziehen! Jeans, nettes Oberteil, bequeme Schuhe, das war’s. Make-up trage ich heute zwar mehr als sonst (was keine Kunst ist, denn normalerweise trage ich eigentlich nie welches), aber das wird Finley garantiert nicht auffallen. 
 
    Als ich schließlich soweit bin, ist es kurz vor acht. Ich sehe noch einmal nach John, den ich vorhin schon ins Bett gebracht habe, und stelle fest, dass er tief und fest schläft. Kein Wunder, er ist heute nach dem Kindergarten den ganzen Tag draußen gewesen und hat herumgetobt. 
 
    Und wenn er mal nicht getobt hat, hat er mich über Finley ausgefragt … 
 
    Wieder wird mir klar, dass es sein muss. Ich muss nicht nur Finley die Wahrheit sagen, sondern auch John. Die beiden müssen wissen, dass sie mehr miteinander verbindet, als sie ahnen. 
 
    In diesem Moment ist meine Entschlossenheit diesbezüglich so groß, dass ich mich frage, wie ich all die Jahre das, was ich damals getan habe, für mich behalten konnte. Und wie ich dem Vater meines Kindes vorenthalten konnte, dass er einen Sohn hat? 
 
    Andererseits – was hätte ich schon machen sollen? Einen Brief an eine seiner Niederlassungen schicken? Mit den Worten: »Hey, Finley, ich weiß, du bist jetzt Millionär und hast sicher anderes um die Ohren, aber du bist jetzt Vater. Du hast übrigens damals mit mir geschlafen, und nicht mit meiner Schwester. Bis dann.« 
 
    Außerdem … eine Sache gibt es noch immer, die mich zweifeln lässt, das Richtige zu tun. 
 
    Eine? Das sind ja wohl mehrere! 
 
    Ja, stimmt schon. Zum einen ist da natürlich die Angst. Muss man sich mal vorstellen: Wie sagt man einem Mann, der glaubt, vor Jahren Sex mit einer Frau gehabt zu haben, dass er gar nicht mit dieser Frau Sex hatte? Sondern mit deren Zwillingsschwester? 
 
    Also, das ist schon mal die erste Sache. Mir schlottern ganz schön die Knie, das kann ich sagen. 
 
    Die zweite Sache aber ist, dass ich nach allem, was ich so von Finley in den letzten Jahren mitbekommen habe, kein allzu gutes Bild von ihm habe. Also, es ist wirklich so, dass er alles andere als einen guten Ruf hat. Er ist ein Playboy, der jede Nacht mindestens eine andere Frau hat, zudem in seinem Beruf recht skrupellos ist. So soll er Immobilien so billig wie möglich kaufen und so teuer wie möglich wieder verkaufen. Was natürlich an und für sich nichts Schlimmes ist. Nur soll er, wenn er sich für ein Objekt interessiert, sehr skrupellos den Besitzern gegenüber vorgehen. 
 
    Ist so ein Mann der richtige Vater für meinen Sohn? 
 
    Aber da ist wieder mein Denkfehler? Ich kann mir Johns Vater nun mal im Nachhinein nicht mehr aussuchen. Es ist Finley, ob es mir nun passt oder nicht. Und beide haben ein Recht, davon zu erfahren. 
 
    Ich verabschiede mich kurz von meinen Eltern, die wissen, dass ich mich heute Abend mit Finley treffe. Vor allem mein Vater scheint schwer angetan davon zu sein, dass sich ein reicher Mann für mich interessiert. Offenbar hat er Hoffnung, ich mache doch noch mal eine gute Partie. Wenn Dad wüsste … 
 
    Ich nehme meine Jacke, trete nach draußen, laufe noch einem Gast über den Weg, den ich freundlich grüße, und atme dann die frische, kühle Luft ein. Es ist ein milder Abend, kein Regen, der Mond steht hoch am Himmel, ein paar Sterne sind zu sehen. Der leichte Wind bringt den Duft von wildem Gras und würzigen Kräutern mit sich, fährt mir durchs Gesicht, erfrischt mich, schafft es aber nicht, dass mein Kopf frei wird. Ich glaube, das könnte im Moment auch nichts und niemand schaffen. 
 
    Ich atme gerade noch einmal tief durch, als ein dunkler, schnittiger Sportwagen vorfährt. Du meine Güte, was für ein Wagen. Der muss ein Vermögen gekostet haben! Und natürlich ist mir sofort klar, dass dieser Wagen keinem Gast gehört, sondern … 
 
    »Finley!«, stoße ich hervor, als der Wagen hält und Finley aussteigt. 
 
    Lässig geht er um den Wagen herum, öffnet die Beifahrertür und macht eine einladende Geste in meine Richtung. »Willst du nicht einsteigen?«, fragt er. 
 
    Ja, natürlich … Das will ich jedenfalls sagen, aber nicht ein einziges komplettes Wort verlässt meine plötzlich staubtrockene Kehle. Es hat mir einfach gerade mal die Sprache verschlagen. Erst der Wagen, dann Finley selbst … Wie er da steht, in seinem teuren dunklen Maßanzug, mit seiner tollen durchtrainierten Figur … und mich aus seinen dunklen Augen mustert … Es durchläuft mich heiß und kalt zugleich. 
 
    Ich schlucke. Den Kloß, der auf einmal in meiner Kehle ist, kriege ich dadurch auch nicht richtig weg. Tief atme ich durch, dann zwinge ich mich, mich in Bewegung zu setzen. Langsam, jetzt bloß nicht über meine eigenen Füße stolpern … Schön einen Schritt nach dem anderen. 
 
    »Hallo, Eileen«, sagt er leise, als ich schließlich vor ihm stehe. 
 
    Der Klang seiner Stimme, die Art, wie er meinen Namen ausspricht … das ist fast zu viel für mich. Mein Herz hämmert immer fester in meiner Brust, und als mir jetzt auch noch Finleys Duft in die Nase steigt – eine Mischung aus exklusivem After Shave und einfach nur Mann –, da habe ich das Gefühl, dass mir gleich die Knie wegsacken. 
 
    Was sie auch tun. 
 
    »Hoppla!«, höre ich Finley ausrufen. 
 
    Im gleichen Moment spüre ich, wie sich starke Arme um mich schließen und mich aufrecht halten. Es ist ein Gefühl, das mich an etwas erinnert, was ich schon einmal erlebt habe. Sofort wird mir ganz heiß, und zwischen meinen Schenkeln pocht es verräterisch. 
 
    Aufhören!, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Sofort Schluss mit dem Unsinn! 
 
    »Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagt er und grinst, als er mich wieder auf die Beine stellt. »Ich hatte dich gar nicht so übermütig in Erinnerung.« 
 
    Übermütig? Ich? Da lachen ja die Hühner. Mein Vater sagt immer, dass ich in etwa so viel Esprit besitze, wie ein Igel im Winterschlaf.  
 
    »Es gibt da so einiges, was du nicht über mich weißt«, murmele ich leise genug, dass er es nicht mitbekommt. 
 
    Dachte ich jedenfalls. 
 
    Zumindest, bis Finley mit einem noch breiteren Grinsen entgegnet: »Das, liebe Eileen, kann ich mir nur allzu gut vorstellen.« 
 
    Ich atme tief durch und schlucke das nervöse Gestammel hinunter, das mir auf der Zunge liegt. Dann straffe ich die Schultern und steige in den Wagen, dessen Tür er mir galant offenhält. 
 
    Haben Sie schon mal versucht, sich elegant in einen extrem tiefergelegten Sportwagen zu setzen? Nein? Ich kann Ihnen sagen, das ist vollkommen unmöglich. Dazu sind die Dinger einfach nicht gebaut. Und mir schießt gleich wieder das Blut ins Gesicht, denn natürlich beobachtet Finley mich die ganze Zeit über, und ich bin ziemlich sicher, dass ich mir nicht nur einbilde, wie seine Mundwinkel zucken. 
 
    Schließlich sitze ich auf dem Beifahrersitz und schaffe es, meinen hämmernden Pulsschlag zu beruhigen, ehe Finley den Wagen umrundet und sich – natürlich schwungvoll und geschmeidig – hinters Steuer gleiten lässt. 
 
    Er lässt den Motor des Wagens an – natürlich nicht mit einem Zündschlüssel, das kann ja schließlich jeder, sondern mit einem Fingerabdruck –, und die Vibration geht durch das Fahrwerk geradewegs in meinen Unterleib. 
 
    Nicht fair! 
 
    Das ist einfach nicht fair! 
 
    »Wo fahren wir denn eigentlich hin?«, frage ich, mehr um mich selbst abzulenken als aus echtem Interesse. Immerhin gibt es hier im Ort nicht gerade eine riesige Auswahl an Restaurants. Da wäre zum einen der »Fish and Chips Shop«, aber den kann man im Grunde nicht wirklich als Restaurant bezeichnen, denn es gibt nur Stehtische, und die Speisekarte besteht exakt aus zwei Gerichten. Welchen? Ja, richtig: Fisch und Fritten. 
 
    Ansonsten wäre da noch der Pub am Marktplatz, der zumindest über Sitzplätze verfügt. Sterneküche kann man da allerdings auch nicht erwarten. Eher deftige Hausmannskost. Haggis natürlich auch – hauptsächlich für die Touristen, denn die bestellen das irgendwie alle mindestens einmal, weil man ja alles mal probiert haben muss. 
 
    Finley ist aber kein Tourist, sondern hier aufgewachsen. Von daher kann ich mir nicht vorstellen, dass sein Herz für gehakte und gewürzte Schafsinnereien aus dem Silver Key schlägt. 
 
    »Oh, zu mir ins Ferienhaus«, erklärt er und fädelt den Wagen in den praktisch nicht vorhandenen Verkehr ein. »Ich habe gekocht.« 
 
    Einen Moment lang setzt mein Gehirn aus. Finley hat gekocht? Für mich? 
 
    Der Millionär, der doch sicher für alles seine Bediensteten hat? 
 
    Ich muss ihn ziemlich ungläubig anstarren, denn er lacht. »Was? Ist das wirklich so unvorstellbar? Ich kann kochen, auch wenn ich es zugegebenermaßen in den letzten Jahren nur selten gemacht habe.« 
 
    »Wow, okay«, stammle ich. »Damit habe ich einfach nicht gerechnet.« 
 
    »Ich hoffe, du erwartest jetzt auch nicht zu viel. Ich habe mir Mühe gegeben, aber ich bin trotzdem kein Sternekoch. Du wirst also ein paar Abstriche machen müssen.« 
 
    »Ungenießbarer als das, was mein Vater an den Abenden serviert, an denen meine Mutter sich mit ihren Freundinnen zum Bridge trifft, kann es nicht sein«, entgegne ich trocken, und er lacht laut auf. 
 
    Es ist ein sympathisches Lachen. Verdammt, er macht es mir nicht unbedingt leichter, ihm reinen Wein einzuschenken. Ich war immer in ihn verknallt, aber ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich gemocht habe. Aber jetzt … Ich mag ihn. Sein Humor kann mitunter ziemlich beißend sein, und er ist kein Mann, der eine Frau auf Händen trägt. Aber will ich das überhaupt wirklich?  
 
    Ich brauche niemanden, der mich trägt, ich habe in den vergangenen Jahren auf die harte Tour gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen.  
 
    Ich bekomme gar nicht so genau mit, wo wir lang fahren, draußen ist es immerhin dunkel, und mit den Gedanken bin ich ganz woanders und schaue kaum mal aus dem Fenster. Ich merke auch gar nicht, wie die Zeit vergeht, finde erst so richtig ins Hier und Jetzt zurück, als Finley sagt: 
 
    »So, da wären wir.« 
 
    Jetzt sehe ich aus dem Fenster, und im Schein des Mondes erblicke ich einen kleinen modernen Bungalow. 
 
    Sofort weiß ich, wo wir sind: Das hier ist ein Ferienhaus am anderen Ende meines Heimatortes, das hat vor Jahren mal jemand von außerhalb bauen lassen, um es gewinnbringend zu vermieten. Das Haus verfügt über allen luxuriösen Schnickschnack, den man sich vorstellen kann: Pool, Sauna, Fitnessraum … Entsprechend hoch sind natürlich die Mietkosten, und genau das ist das Problem: Hierher kommen normale Leute. Menschen mit schmalem Budget, die ein paar Tage Urlaub in den Highlands machen wollen, meistens als Zwischenstopp. Die brauchen nichts weiter als ein Bett zum Übernachten, ein Frühstück, und den Rest des Tages verbringen die in der freien Natur, picknicken und suchen abends mal ein Restaurant oder einen Imbiss auf oder schmieren sich ein Brot. 
 
    So, jetzt darf jeder dreimal raten, welches Schicksal diesem ach so tollen Bungalow hier zukommt: Richtig, er steht leer. Und zwar fast das gesamte Jahr über. Es sei denn, es verirrt sich mal ein verwöhnter Geschäftsmann hier in die Ecke. 
 
    So jemand wie Finley. 
 
    Ich schlucke, als mir klar wird, dass er mich erwartungsvoll ansieht. »Wow«, meine ich betont gelassen. »Nobel geht die Welt zugrunde was?« 
 
    »Ach«, er winkt ab, »das Teil hier habe ich umsonst bekommen.« 
 
    »Umsonst?« Ich sehe ihn skeptisch an. »Das ist doch jetzt wohl ein Witz, oder?« 
 
    »Nein, gar nicht. Ich stehe mit dem Besitzer in engerem Kontakt wegen einer … geschäftlichen Angelegenheit. Daher kann ich hier eine Zeitlang umsonst wohnen.« 
 
    Wahnsinn. »Was ein Glück, was?« 
 
    Er hebt die Schultern. »Und wenn es zehntausend pro Nacht gekostet hätte, wäre es mir auch egal gewesen. Ich muss nicht so aufs Kleingeld achten.« 
 
    Ach ja, wie konnte ich das nur vergessen …? »Schön für dich«, sage ich leicht pikiert. Muss er so mit seinem Reichtum protzen? Muss er unbedingt zeigen, dass er es viel weiter gebracht hat als jeder Einzelne von uns hier? Dass er nicht mehr zu uns gehört? Ich gebe zu, ich bin nicht mal sauer darüber, sondern leicht enttäuscht. Habe ich nicht eben noch gedacht, dass mir seine Art gefällt? 
 
    Fest steht: Ich war damals verschossen in Finley – und wie. Aber der Finley von damals hat nichts mehr mit dem von früher gemeinsam, oder? 
 
    Und warum hämmert mein Herz dann trotzdem immer wie verrückt, sobald er mich ansieht? 
 
    Keine Ahnung, ehrlich. 
 
    Finley steigt aus, kommt um den Wagen herum und hält mir, wie ein echter Gentleman, die Tür auf. Damit hat er mich dann sofort wieder. Mein Herz hämmert, in meinem Bauch scheinen Schmetterlinge herumzuflattern. Himmel, was ist denn los mit mir? Ich wollte doch eigentlich dieses Treffen nutzen, um ein sachliches Gespräch mit Finley zu führen. 
 
    Gut, so sachlich man einem Mann eben mitteilen kann, dass er vor Jahren mit einer Frau geschlafen hat, die er für deren Schwester hielt, und dass er neun Monate später Vater wurde, ohne davon etwas zu ahnen … 
 
    Oh Gott, wie mach ich das bloß? 
 
    Ich steige aus, nicke ihm kurz zu, da steigt mir schon wieder sein Duft in die Nase, und wieder werden mir die Knie weich. Rasch stütze ich mich an der Wagentür ab. Ich kann echt nur hoffen, dass da jetzt nicht allzu offensichtlich ist. Aber wenn doch, dann lässt sich das auch nicht ändern.  
 
    Ich muss mich irgendwie schnell wieder unter Kontrolle bekommen. Tief atme ich die kühle Abendluft ein, dann stoße ich mich vom Wagen ab und setze mich in Bewegung. 
 
    Wir gehen den Weg zum Ferienhaus hinauf. Also, eines muss man dem Architekten dieses Nobelschuppens lassen – er hat an Luxus wirklich nicht gespart. Im Boden sind auf dem Weg zum Eingang kleine Lampen eingelassen, die den Weg von unten beleuchten. Die Fassade der unteren Etage besteht fast vollständig aus Glas, und trotzdem ist alles so geschickt geschnitten, dass die Privatsphäre der Bewohner gewahrt bleibt. 
 
    Der Effekt durch das Licht, das von drinnen nach außen scheint, macht wirklich etwas her. Und die Tatsache, dass die Rückseite des Hauses direkt ans Ufer des Sees gebaut ist, ist ein zusätzlicher Bonus. 
 
    Ich muss zugeben, ein bisschen gespannt bin ich schon. Also, zusätzlich zu meiner Aufregung wegen dem Date mit Finley, meine ich. Das Haus habe ich insgeheim schon immer aus der Ferne bewundert – so wie wohl alle hier in der Gegend. Aber drin war ich noch nie, und ich habe auch nicht damit gerechnet, dass sich das noch einmal ändern wird. 
 
    Finley schließt die Tür auf (natürlich nicht mit einem Schlüssel, sondern indem er einen Zahlencode eingibt) und vollführt eine einladende Handbewegung. »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen, vorübergehenden Heim.« 
 
    Bescheiden, dass ich nicht lache … Ich trete an ihm vorbei ins Innere des Hauses. Und da ist es ebenso eindrucksvoll wie von draußen. Mindestens. 
 
    Glas und helles Holz, cremefarbene Polstermöbel und kleine Akzente wie ein Zimmerbrunnen im Herzen des großen Wohnraumes, tiefhängenden Pendellampen mit Kristallen und ein moderner, offener Kamin. 
 
    Der Boden ist mit edlem Parkett ausgelegt, und es gibt verschiedene Höhenstufen. So ist die Sitzgarnitur ein wenig abgesenkt, während das Bett auf einer niedrigen Empore steht. 
 
    Ich schlucke hart, als mir klar wird, dass ich mir gerade sein Bett ansehe. 
 
    Das Bett, in dem Finley nachts schläft. 
 
    Gott, ich muss mich echt zusammenreißen, damit mir nicht gleich alle Sicherungen durchbrennen.  
 
    Rasch wende ich mich ab. 
 
    »Hübsch hast du’s hier«, sage ich. »Wie … wie lange hast du überhaupt vor, zu bleiben? Doch sicher nur kurz, oder?« 
 
    »Wie kommst du darauf?« Er sieht mich fragend an. 
 
    »Na ja, ich … Ich dachte, du bist nur wegen unserem Treffen hier …« Ich zucke die Achseln. »So überhastet, wie du damals fortgegangen bist, dachte ich nicht, dass dich noch irgendetwas mit deiner Heimat verbindet.« 
 
    Bei meinen Worten huscht ein Schatten über sein Gesicht, und er kneift die Augen zusammen. »Du solltest doch am besten wissen, dass ich damals nicht einfach so fortgegangen bin«, sagt er, und aus seiner Stimme ist jegliche Wärme gewichen. »Nachdem deine Schwester mich …« Er bricht ab. 
 
    Ich stutze. Er scheint … wütend zu sein. Zornig. Ich denke kurz nach. Er ging damals weg, kurz nachdem Brenda wegging. Moment mal, ist er ihretwegen fortgegangen? Weil er sich von ihr … im Stich gelassen fühlte? 
 
    Ehrlich, auf den Gedanken bin ich noch nie gekommen. Damals, nachdem zuerst Brenda wegzog und dann Finley, dachte ich immer, er hätte das getan, um Karriere zu machen. Was er ja auch tat. Und ja, natürlich war mir klar, dass die Sache mit Brenda ihn verletzte. Er glaubte ja, mit ihr geschlafen zu haben, hatte sich wahrscheinlich mehr erhofft und war enttäuscht, als es sie dann in die große weite Welt zog – mit einem anderen Mann an ihrer Seite. 
 
    Dass ihn die Sache aber so getroffen hat, dass er deshalb seine Heimat verließ, darauf bin ich nie wirklich gekommen. 
 
    Ich schlucke. Du meine Güte, wenn ihn das damals so mitgenommen hat … wie mag er dann erst reagieren, wenn ich ihm gleich die Wahrheit über Brenda, ihn und mich sage? 
 
    Er winkt nun ab. »Und ja, das Haus ist echt nicht schlecht. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich habe mich früher immer gefragt, wie’s hier drin wohl aussieht. Im Keller gibt es ein richtiges kleines Fitness-Center und sogar ein Kino, und der Gästebereich oben ist auch nicht von schlechten Eltern.« 
 
    Ich nicke, während ich mich weiter umsehe. Dabei fällt mein Blick auch auf die offenstehende Terrassentür. Mir stockt der Atem. 
 
    Draußen auf der Terrasse, die genau genommen ein breiter Steg ist, der auf den See hinausragt, steht ein festlich gedeckter Tisch. Und überall – wirklich überall – stehen Windlichter, die flackernden Schein verströmen. 
 
    Es ist romantisch.  
 
    Unglaublich romantisch sogar. 
 
    So etwas hat noch nie jemand für mich getan. Ich stehe wie angewurzelt da und kann einfach nur mit großen Augen starren. 
 
    Das entgeht Finley natürlich nicht. 
 
    Er legt mir eine Hand auf den Rücken, und mich durchläuft ein wohliger Schauer. »Wollen wir rausgehen?« 
 
    »Ist das nicht ein bisschen … kalt?«, frage ich und will mich im nächsten Moment ohrfeigen. Verdammt, was rede ich denn da? Ich will doch mit ihm da draußen essen! Was, wenn er es sich jetzt anders überlegt? 
 
    Oder will ich es eigentlich doch nicht? Eigentlich will ich doch ein sachliches Gespräch mit ihm führen und ihm etwas erzählen, das sein Leben verändern wird … oder nicht? Himmel, was will ich denn nun? 
 
    Finley überlegt es sich jedenfalls nicht anders. Stattdessen sagt er: »Keine Sorge, die Terrasse ist komplett beheizt. Von unten, zudem über das Geländer. Erstaunlich, oder?« Er nimmt meinen Arm und hakt ihn bei sich unter. Und ich? Ich kriege bei der Berührung natürlich gleich wieder weiche Knie, was auch sonst? 
 
    Mein Herz klopft wie verrückt, als wir hinaustreten. Er rückt mir einen Stuhl zurecht, sodass ich mich setzen kann. Trotz der eigentlich eher kühlen Temperaturen ist es wirklich überhaupt nicht kalt hier draußen. 
 
    Aber mir wäre vermutlich auch heiß, wenn gleich eine neue Eiszeit ausbrechen würde. Das ist einfach die Wirkung, die Finley auf mich hat. 
 
    Die er schon immer auf mich hatte. 
 
    »Ein Glas Wein?«, fragt er. 
 
    Ich sollte keinen Alkohol trinken. Ich weiß, ist doch nur Wein, werden Sie jetzt sagen. Aber ich trinke ja so gut wie nie etwas, und mir steigt gleich immer alles zu Kopf.  
 
    Trotzdem brauche ich jetzt wirklich einen Schluck, also nicke ich. 
 
    Wir sitzen uns gegenüber, sehen uns über den Schein einer Kerze hinweg an, und ich merke, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch immer mehr werden und immer heftiger flattern. Plötzlich fühle ich mich zurückversetzt zu jenem Abend vor so vielen Jahren, als Finley und ich uns auch so nah waren … und uns noch näher kamen. 
 
    Und an dem er dachte, mit meiner Zwillingsschwester zusammen zu sein. 
 
    Der Gedanke bringt mich schlagartig wieder zur Vernunft. Ich darf mich hier nicht von irgendwelchen albernen Gefühlen verwirren lassen, die ich als Teenager mal für Finley hatte. Sondern muss mir ganz klar machen, dass das viele Jahre her ist, dass Finley auch damals schon kein Interesse an mir, sondern nur an Brenda hatte, und dass er jetzt nur mit mir hier am Tisch sitzt, weil ich dieses »Date« bei der Verlosung im Rahmen des Klassentreffens gewonnen habe. 
 
    Jede Wette: Finley ist froh, wenn er es hinter sich hat! 
 
    Dummerweise verhält er sich so überhaupt nicht. Im Gegenteil, er scheint es überhaupt nicht eilig zu haben, hat offenbar kein Interesse, mich rasch »abzufertigen«, erweist sich als der perfekte Gastgeber. Nimmt eine Fernbedienung zur Hand, woraufhin leise, langsame Musik aus versteckt angebrachten Lautsprechern rieselt, schenkt mir Wein nach und serviert anschließend sogar selbst das Essen. 
 
    Es gibt Rumbledethumps – ein typisch schottisches Gericht aus Kartoffelbrei, gebratenem Kohl und Röstzwiebeln, würzig mit Cheddar überbacken.  
 
    Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass er das kann. Wenn es genauso gut schmeckt, wie es riecht … 
 
    »Und wie geht es deinen Eltern?«, erkundigt Finley sich nach einer Weile. »Mit ihrer Pension?« 
 
    Ich nicke, erfreut über sein Interesse. »Ganz gut«, antworte ich, verharre dann aber. »Na ja, eigentlich …« Ich stochere mit der Gabel in den Rumbledethumps herum. 
 
    »Eigentlich?« 
 
    »Na ja, wirklich gut läuft es halt nicht. Und das schon länger nicht mehr.« 
 
    Er kneift die Augen zusammen. »Bleiben die Touristen aus?« 
 
    »Nein, das nicht. Wobei es jetzt auch nicht mehr ganz so ist wie früher. Also es ist schon weniger geworden, ja. Das wäre aber nicht das Problem. Es sind immer noch genug Touristen, und mit ein bisschen Werbung und ein einer entsprechenden Zusammenarbeit mit Reiseunternehmen könnte das noch besser werden, aber das kostet eben Geld, und das ist das Problem. Du weißt ja, wie alt die Pension ist. Das Gebäude verschlingt Unsummen durch Wartungsarbeiten. Meine Eltern müssten einiges erneuern, aber dafür fehlt es eben auch wieder an Geld …« 
 
    »Ein Teufelskreis«, stellt Finley nüchtern fest. 
 
    »Ja, das ist es in der Tat.« Ich nehme einen Bissen. »Sorry, ich wollte dich nicht mit unseren Problemen belästigen.« 
 
    Er winkt ab. »Das tust du doch überhaupt nicht. Und nur weil ich lange nicht hier war und es inzwischen zu was gebracht habe, heißt das nicht, dass ich mich nicht für die Probleme der Leute hier interessiere.« 
 
    Ich sehe ihn an, er sieht mich an. In seinem Blick ist etwas, das ich nicht recht deuten kann. Ist es … Zuneigung? Vielleicht sogar … Begehren? So wie damals? 
 
    Himmel, was tue ich hier? Zu was für verrückte Gedanken lasse ich mich hinreißen? Finley begehrt mich ganz sicher nicht – er hat mich nie begehrt, auch damals nicht! 
 
    Er hat geglaubt, mit Brenda zusammen zu sein, du verrückte Gans, nicht mit dir! Und das Einzige, das du mit deiner Zwillingsschwester gemeinsam hat, ist das Aussehen! 
 
    »Das Essen ist wirklich toll«, sage ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen und die aufgekommene Stille zu durchbrechen. 
 
    Er lächelt – schon wieder dieses Lächeln! »Danke. Freut mich, wenn es dir schmeckt.« 
 
    Wieder kommt Stille auf. Das gefällt mir nicht. Weil immer, wenn keiner von uns redet, meine Gedanken machen, was sie wollen. Und offenbar wollen sie in Finleys Gegenwart immer in gefährliche Gewässer abdriften! 
 
    Ich schlucke. »Damals, als du fortgegangen bist …«, wage ich das Thema auf damals zur Sprache zu bringen. Ich weiß nicht, aber aus irgendeinem Grund muss ich wissen, ob er wirklich nur wegen Brenda weggegangen ist. 
 
    Beziehungsweise weil er glaubte, mit Brenda geschlafen zu haben. 
 
    »Was ist damit?«, fragt er, und sofort sehe ich, wie wieder ein Schatten über sein Gesicht huscht. Oder bilde ich mir das nur ein? 
 
    Ich räuspere mich. »Wie … kam das eigentlich?«, bemühe ich mich, unverfänglich zu bleiben. »Hattest du … ein Jobangebot oder so?« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich. Ich habe in der Lotterie gewonnen.« 
 
    »Bitte was?« Ich reiße die Augen auf. Ich habe mit einigem gerechnet, aber nicht damit. »Ist das jetzt ein Scherz?« 
 
    Er trinkt einen Schluck Wein. »Nein, gar nicht. Ich war ein paar Wochen vorher in Edinburgh und habe da in einem großen Supermarkt einen Schein für eine Megalotterie ausgefüllt. Es ging um irgendeinen ganz besonderen Jackpot. Tja, den habe ich nicht gewonnen. Aber dafür mehrere Hunderttausend Pfund. Ich erfuhr davon einen Tag nach Brendas Weggang.« Er hebt die Schultern. »Ich habe dann ebenfalls beschlossen, meine Zelte hier abzubrechen. Ich habe meinen Eltern einen Teil des Gewinns abgegeben und bin mit dem Rest los ins Ungewisse. Einen Teil habe ich angelegt. Von dem anderen Teil habe ich eine Pension gekauft, sie auf Vordermann gebracht und zu einem guten Preis verkauft – der Beginn meiner Karriere. Von da an ging es steil bergauf. Heute verdiene ich so viel, wie ich damals gewonnen habe, an einem Tag.« 
 
    Mir bleibt der Mund offenstehen. »Wow«, stoße ich schließlich hervor. »Da hast du ja wirklich das große Los gezogen.« 
 
    »Glück im Spiel, Pech in der Liebe«, kommentiert er trocken. 
 
    Ich zucke zusammen. Diese Andeutung … zeigt sie nicht auch, dass die Sache mit Brenda ihn damals sehr mitgenommen hat? Dass sie ihn veranlasst hat, fortzugehen? Ich fasse noch mal in Gedanken zusammen: Er war im Glauben, mit Brenda geschlafen zu haben … und die ist einen Tag später auf und davon – mit einem anderen Mann. 
 
    So richtig bewusst, wie sich das für ihn angefühlt haben muss, wird mir das erst jetzt. Und warum? Weil ich ja die ganze Zeit wusste, dass er nicht mit Brenda Sex hatte, sondern mit mir. Und deshalb hatte ich wohl nicht so vor Augen, wie sich Brendas Fortgang für ihn angefühlt haben muss. 
 
    Wie ein Verrat. 
 
    Gut, eine wirkliche Überraschung ist das nun nicht für mich. Ein bisschen war mir das natürlich schon klar, nur nicht so wirklich und wahrhaftig. Was wahrscheinlich auch daran liegt, dass ich das einfach soweit es ging immer ausgeblendet habe. Wie man das so macht, wenn einen das schlechte Gewissen quält. 
 
    »Einen wirklich prächtigen Jungen hast du da«, wechselt Finley plötzlich das Thema. 
 
    Augenblicklich wird mir schlecht. 
 
    »Ja …«, stammele ich unbeholfen. »Er … war auch ganz angetan von dir.« 
 
    »Tatsächlich?« Er lächelt. Selbst in dieser Situation wärmt sein Lächeln mein Herz. 
 
    Oh Gott, ich bin verloren! 
 
    »Ja«, sage ich leise. »John hat sogar gefragt, ob …« 
 
    »Ob?« 
 
    »Ob du ihn mal wieder besuchen kommst …« 
 
    »Wie alt ist er eigentlich?«, erkundigt Finley sich da. 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Ich … Ich müsste mal zur Toilette …«, stoße ich heiser hervor. Zwar muss ich keineswegs, aber ich brauche mal dringend kurz zwei Minuten für mich. 
 
    Zwei Minuten ohne Finleys verstörende Gegenwart. 
 
    Zwei Minuten, in denen es mir hoffentlich gelingt, mir klarzumachen, wie es hier heute Abend weitergeht. 
 
    Wie ich Finley die Wahrheit sage. 
 
    »Aber natürlich«, sagt Finley sofort und erhebt sich. Lächelnd deutet er auf die Terrassentür. Einfach durch den Wohnraum und anschließend links.« 
 
    »Danke.« Ich stehe ebenfalls auf und verlasse die Terrasse. Vielleicht ein bisschen zu hastig. Ob das komisch wirkt? Vielleicht. Ganz bestimmt sogar. Was er wohl denken wird? 
 
    Wahrscheinlich wird er denken, dass ich in ihn verschossen bin, und er wird sich darüber lustig machen. Weil er natürlich gar nichts von mir will, was ja klar sein dürfte. Er macht sich doch sicher einen Spaß daraus, mir an diesem Abend den Kopf zu verdrehen. Der kleinen unscheinbaren Eileen aus seinem Heimatdorf, die kaum noch einen zusammenhängenden Satz hervorbekommt in der Gegenwart des erfolgreichen Millionärs … Gott, ganz bestimmt sogar wird er im Stillen über mich lachen. Wenn man sich mal vor Augen hält, dass er, wo immer er sich auf der Welt befindet, nicht nur mit seinem Geld um sich schmeißen, sondern auch jede Nacht eine andere Frau in seinem Bett haben kann. Eine? Ach, was – mehrere! So viele, wie er will … 
 
    Ich stolpere durch den Wohnraum und finde schließlich links dahinter eine Tür. Ich öffne sie, trete über die Schwelle und stehe im wohl luxuriösesten Badezimmer, das ich je gesehen habe. 
 
    Der Boden und die Wände sind mit weißem Marmor ausgekleidet, die Armaturen bestehen aus Glas und mattiertem Metall. Es gibt eine ebenerdige Dusche und eine Wanne, die in den Boden eingelassen ist und fast einem kleinen Pool gleicht. 
 
    Erfreuen kann ich mich an all dem hier allerdings nicht. Dazu bin ich viel zu durcheinander. 
 
    Als Finley sich gerade nach John erkundigt hat … da wurde mir richtig schlecht. Hat es mich doch daran erinnert, was mein eigentliches Vorhaben war. 
 
    Finley reinen Wein einzuschenken. Über ihn und mich … und John. 
 
    Seit ich die Einladung zum Klassentreffen erhalten habe, war ich unentschlossen. Immer wieder habe ich die Ausrede vorgeschoben, die ich mir selbst gegenüber nun schon seit so vielen Jahren nutze. Habe mir gesagt, dass es richtig ist, Finley nicht die Wahrheit zu sagen, weil er ein so schlechter Mensch ist. Der jeden Tag einer anderen Frau das Herz bricht, Menschen wie Objekte behandelt und sicher auch im Job skrupellos ist. 
 
    Gleichzeitig war da aber auch etwas in mir, das etwas anderes wollte. Das Finley die Wahrheit sagen wollte. Nicht nur um seinetwillen, sondern auch wegen John. Hat John nicht schließlich das Recht zu erfahren, wer sein Vater ist? 
 
    Ich gehe hinüber zum Waschbecken, drehe den Wasserhahn auf und lasse mir eiskaltes Wasser über die Hände laufen, während ich mein Gesicht im Spiegel betrachte. Erst jetzt wird mir bewusst, wie underdressed ich bin. Hier in all dem Luxus, in den einfachen Klamotten – Finley natürlich im Maßanzug … 
 
    Aber wem will ich hier etwas vormachen? So bin ich nun mal. Und wenn Finley das nicht passt, ist das sein Problem. 
 
    Mein Problem hingegen ist, dass er überhaupt nicht so einen Eindruck macht. Zu keinem Zeitpunkt hat er auf mich hinabgeblickt. Zu keinem Zeitpunkt hat er den reichen erfolgreichen Geschäftsmann raushängen lassen. Gut, er wohnt hier für die Dauer seines Aufenthaltes sehr luxuriös, aber das ist ja auch sein gutes Recht und nicht automatisch verwerflich, oder? 
 
    Auf jeden Fall ist nichts, aber auch gar nichts davon zu spüren, dass Finley ein arroganter, selbstverliebter Klotz ist. Im Gegenteil, er hat sich mir gegenüber bisher wie der perfekte Gentleman verhalten, hat dafür gesorgt, dass ich mich in seiner Gegenwart wohlfühle, und hat sich um einen schönen Abend bemüht. 
 
    Und ich? Ich lüge ihn die ganze Zeit an. Seit Jahren schon, ja. Aber jetzt auch. Und damit sollte endlich Schluss sein. Ich muss auch an John denken. Auch er hat ein Recht auf die Wahrheit. Und bevor ich mit meinem Sohn darüber sprechen kann, muss ich zunächst mit Finley sprechen. 
 
    Entschlossen nicke ich meinem Spiegelbild zu und trockne mir die Hände ab. Dann verlasse ich das Badezimmer, im festen Entschluss, jetzt endlich reinen Tisch zu machen. 
 
    Auch wenn ich jetzt wirklich entschlossen bin, zittern meine Knie doch ein bisschen, als ich kurz darauf den Wohnraum durchquere und mich der offenstehenden Terrassentür nähere. 
 
    Dann dringt plötzlich Finleys Stimme an mein Ohr, und ich stutze. Einen Augenblick lang bin ich irritiert, bis mir klar wird, dass er offenbar telefoniert. 
 
    Ich bleibe stehen, weil ich nicht mitten in sein Telefonat hineinplatzen will. Einen Moment lang spiele ich auch mit dem Gedanken, zurück ins Bad zu gehen, weil ich natürlich nicht lauschen will, aber wäre das nicht ein bisschen … 
 
    Und dann dringt mir ein Gesprächsfetzen ans Ohr, der mich aufhorchen lässt. 
 
    »Sobald ich den Deal mit der Hütte hier unter Dach und Fach habe, wird das Teil abgerissen, ja. Und dann entsteht hier ein super Ferienresort. Für junge Leute, für Familien, für alte Leute … für Backpacker und Low-Budget-Touristen. Alles praktisch, mit jeder Menge Komfort, zu billigen Preisen … Mir doch egal, ob das mein erstes Projekt wird, das nichts abwirft. Wichtig ist nur, dass ich damit jegliche Konkurrenz vertreibe … Genau, ich sag dir, die Leute hier werden mich noch kennenlernen … allen voran die Kinters …« 
 
    Mehr bekomme ich nicht mit. Entsetzt schnappe ich nach Luft, während sich meine rechte Hand zur Faust ballt. Das … muss ein schlechter Scherz sein! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 11. 
 
    Finley 
 
      
 
    Zufrieden stecke ich das Handy zurück in die Hosentasche. Greg, mein wichtigster Mitarbeiter und sozusagen meine rechte Hand, ist sicherlich überrascht, dass mir bei einem Deal mal nicht der Gewinn am wichtigsten ist. 
 
    Aber manchmal gibt es eben Dinge, die wichtiger sind als Geld. 
 
    Genugtuung, zum Beispiel. 
 
    Und Genugtuung ist genau das, was ich verspüren werde, wenn die Sache, die ich hier angeleiert habe, unter Dach und Fach ist. Es wird … 
 
    Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses höre. Offenbar ist Eileen fertig im Bad und wird jeden Augenblick wieder hier draußen auftauchen. Jetzt nur nichts anmerken lassen … 
 
    Da kommt sie auch schon auf die Terrasse gestolpert. Und Stolpern ist der richtige Ausdruck. Nicht zum ersten Mal am heutigen Abend hat sie Probleme mit weichen Knien, wie mir scheint. 
 
    Niedlich, wie nervös sie in meiner Gegenwart ist. 
 
    Niedlich? Seit wann bezeichne ich Frauen denn als niedlich? Geil, heiß … das sind die Ausdrücke, die ich für gewöhnlich benutze. Aber doch nicht niedlich! 
 
    Dieses Mal stolpert sie über eine Unebenheit an der Türschwelle, wobei sie es jedoch schafft, das Gleichgewicht zu behalten und nicht hinzufallen. 
 
    Trotzdem springe ich sofort auf und komme auf sie zu. »Alles in Ordnung?«, frage ich mit mehr Besorgnis in der Stimme, als ich mir erklären kann. 
 
    Sie nickt, wirkt aber durch den Wind. »Ja … alles klar. Aber …« 
 
    »Aber?« 
 
    »Ich fürchte, ich muss unseren gemeinsamen Abend vorzeitig beenden.« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Du willst schon nach Hause?« 
 
    »Ja, leider.« Sie deutet auf ihre Hosentasche. Unter dem Stoff zeichnen sich die Umrisse eines Handys ab. »Meine Mutter hat gerade angerufen. John hat ein bisschen Bauchweh, und ich würde dann doch lieber bei ihm sein.« 
 
    Ich nicke sofort. »Natürlich, das verstehe ich. Komm, ich fahre dich.« 
 
    »Das … ist nicht nötig«, wehrt sie ab. »Ich … kann mir auch ein Taxi nehmen.« 
 
    »Kommt überhaupt nicht infrage!«, stelle ich sofort klar. »Ich habe dich hergebracht, also bringe ich dich auch wieder heim. Keine Widerrede.« 
 
    »Das ist … nett.« Sie sagt das so abwesend, dass ich aufhorche. Irgendwie ist sie mit einem Mal wie ausgewechselt. Bloß warum? Ich meine, wir haben doch bisher einen netten Abend verbracht, und … 
 
    Netten Abend? Fand ich das wirklich? Ich muss mich schon wieder über mich selbst wundern. Eigentlich hatte ich lediglich vor, Eileen ein bisschen den Kopf zu verdrehen. Sie um den Finger zu wickeln. Gehört alles mit zu meinem Plan, den ich gefasst habe, als Danny vom Millionaires NightClub mit dem Thema Klassentreffen auf mich zukam und damit die Vergangenheit auf einen Schlag so schmerzlich präsent machte. 
 
    Dass ich den Abend heute aber selbst genossen habe, das gehörte nicht zu diesem Plan. 
 
    Und es irritiert mich. 
 
    Aber es ist tatsächlich so: Ich habe mich in Eileens Gesellschaft wohlgefühlt. 
 
    Ja, logisch, weil sie dich an Brenda erinnert, du Narr! An die Frau, die dir das Herz aus der Brust gerissen und es gegen die Wand gepfeffert hat! 
 
    Der Gedanke daran holt mich wieder auf den Boden der Tatsache zurück. Und sorgt dafür, dass die Fahrt zurück zum Anwesen der Kinters nahezu komplett schweigend verläuft. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 12. 
 
    Eileen 
 
      
 
    Damals. 
 
      
 
    Ich sitze vor dem Schminkspiegel, Brenda steht hinter mir und versucht mein Haar zu bändigen. Und das ist gar nicht so leicht, denn im Gegensatz zu ihren weichen Engelslocken gleicht meines eher einem Dickicht. Und störrisch ist es. Aber das ist jetzt gerade mal nicht mein Problem, denn das alles war ja immerhin Brendas Idee. 
 
    Brendas absolut verrückte und völlig widersinnige Idee. 
 
    Aber du hast dich darauf eingelassen, schon vergessen? 
 
    »Autsch! Sag mal, musst du unbedingt so ziehen?« 
 
    »Anders kriegt man dieses Durcheinander ja nicht entwirrt«, beschwert sich Brenda. »Du könntest ruhig hin und wieder mal eine Spülung verwenden. Ich glaube zwar nicht an Wunder, aber schaden kann es auf keinen Fall. Und ab und an eine Gesichtsmaske wäre auch nicht schlecht. Deine Poren sind so groß wie Schlaglöcher, mein Gott.« 
 
    Das ist typisch Brenda. Immer muss sie mich schlechtmachen. Wobei ich nicht daran zweifle, dass sie recht hat. Ich bin halt nicht so der Beauty-Typ, der sich ständig irgendwelche Cremes und Wässerchen ins Gesicht schmiert. 
 
    Das ist mehr das Metier meiner Schwester. Und vielleicht auch der Grund, warum sie alle Blicke auf sich zieht, während mich niemand beachtet? 
 
    Nein, das allein kann es nicht sein. Das wäre zu einfach. Aber so ganz von der Hand zu weisen ist ein Zusammenhang sicherlich auch nicht.  
 
    Es dauert noch eine halbe Stunde, bis Brenda mein Haar zu einer Frisur gebändigt hat, die ihr Gefallen findet. Zumindest einigermaßen. Danach holt sie ihr streng gehütetes Make-up-Köfferchen hervor. Das Teil durfte ich bisher nicht einmal anfassen, geschweige denn irgendetwas daraus benutzen. Die Sachen sind, wenn man Brenda Glauben schenken darf, sauteuer. Sie bestellt alles online, weil sie das da wohl billiger bekommt. Aber trotzdem darf da außer ihr niemand ran. 
 
    Dass mir jetzt die zweifelhafte Ehre zu Teil wird, dass diese Wundermittelchen jetzt an mir zum Einsatz kommen – ich weiß nicht, ob ich darüber wirklich erfreut sein soll. Aber mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, als mich darauf einzulassen. Wie heißt es so schön: Augen zu und durch. 
 
    Und genau das mache ich jetzt auch: Ich schließe die Augen und begebe mich in die erfahrenen Hände meiner Schwester. Und als ich die Augen knapp eine halbe Stunde später wieder öffne, und mein Spiegelbild erblicke, blinzele ich. »Was …?« 
 
    »Ist nicht schlecht, was man mit ein bisschen Farbe alles erreichen kann, oder?«, fragt Brenda, die sich über meine Schulter beugt und ihr Werk betrachtet, selbstzufrieden. 
 
    Und ich muss gestehen, dass sie recht hat. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Ich sehe aus wie Brenda. Nein, ich sehe aus wie Brenda, wenn sie sich so richtig aufbrezelt. Meine Augen sind von rauchgrauem Kajal umrahmt, meine Wimpern stark getuscht. Meine Lippen sind tiefrot geschminkt, mein Teint strahlt regelrecht. 
 
    Ich würde mich ja selbst nie so zurechtmachen. Aber das bedeutet nicht, dass mir nicht gefällt, was ich da im Spiegel sehe. Es gefällt mir. Sehr sogar.  
 
    Und was noch viel wichtiger ist: Ich bin sicher, dass es auch Finley gefallen wird. 
 
    Bei dem Gedanken daran, ihm nachher so gegenüberzutreten … Ja, es flattert schon wieder in meinem Bauch. Ich habe bisher ja nicht wirklich daran geglaubt, dass Brendas Plan funktionieren könnte, aber jetzt … 
 
    Zum ersten Mal seit unserer Kindheit sehe ich wieder, dass wir wirklich Zwillinge sind. So lange hatte ich mir gewünscht, ein bisschen mehr zu sein wie meine Schwester. Aber wirklich daran geglaubt habe ich nicht.  
 
    Und jetzt das … 
 
    Mein Herz pocht.  
 
    Für heute Nacht bin ich nicht die fade, langweilige Eileen. Für nur eine einzige Nacht bin ich die schöne, beliebte Brenda. 
 
    »Und jetzt noch die Klamotten.« 
 
    Ich sehe an mir hinunter. Stimmt, meine schlabbrigen Jeans und das weite T-Shirt müssen definitiv weichen, wenn ich als Brenda durchgehen will. 
 
    Meine Schwester streckt mir die Hand hin und hilft mir auf die Füße. Dann mustert sie mich kritisch. »Hm … Das rote Paillettenkleid? Nein … nein, das ist es nicht. Doch lieber das kleine Schwarze mit den hochhackigen Pumps? Oh Gott, bloß nicht. Darin brichst du dir am Ende noch den Hals. Aber vielleicht …« Ihre Miene erhellt sich, sie packt mich am Arm und zieht mich zu ihrem Kleiderschrank herüber. »Ja, ich glaube, ich weiß genau, was für dich das Richtige ist.« 
 
    Sie greift zielsicher in den Schrank und holt etwas daraus hervor, bei dessen Anblick sich meine Augen weiten. »Nein«, sage ich und schüttele den Kopf. Zuerst ganz langsam, dann immer energischer. »Nein, das ziehe ich auf gar keinen Fall an. Nie im Leben!« 
 
    Brenda grinst. »Oh, doch«, sagt sie. »Das ist genau das Richtige. Ich sage dir, Finley fallen die Augen aus dem Kopf, wenn er dich in dem Fummel sieht.« 
 
    Das kann ich mir wirklich gut vorstellen, denn das Kleid, das meine Schwester mir hinhält, hat mehr Löcher als Stoff. Es ist außerdem tiefrot und hat einen Ausschnitt, der fast bis zum Bauchnabel reicht. Na ja, vielleicht nicht ganz. Aber mein Stil ist es definitiv nicht. 
 
    Auf der anderen Seite: Besitze ich so etwas wie Stil überhaupt? Was das betrifft, scheiden sich vermutlich die Geister. Aber egal. Ich werde so jedenfalls keinen Fuß vor die Tür setzen. 
 
    Nicht in diesem Leben. 
 
    Sage ich mir zumindest. Und doch trete ich keine dreiviertel Stunde später, genau in diesem Kleid, aus dem Haus. 
 
    Brenda steht oben am Fenster meines Zimmers und späht zwischen dem Schlitz zwischen den Vorhängen hindurch, während Finley aus seinem Wagen steigt und auf mich zukommt. 
 
    Oh Gott, oh Gott, oh Gott! 
 
    Krampfartig öffne und schließe ich die Fäuste, bis ich mich selbst daran erinnere, dass ich ja schließlich Brenda sein soll. Und die wäre ganz gewiss nicht nervös. Ganz im Gegenteil sogar. 
 
    Also straffe ich die Schultern, was zur Folge hat, dass der Rock von meinem Kleid weiter nach oben rutscht. Noch weiter, sollte ich vielleicht sagen. Aber das ignoriere ich – ebenso wie die Tatsache, dass meine Brüste fast vorne aus der Bluse hüpfen. 
 
    Ich habe eh nur Augen für Finley. 
 
    Und der sieht mich an, wie er mich noch nie zuvor in meinem ganzen Leben angesehen hat.  
 
    Nein, ich glaube er sieht mich zum ersten Mal überhaupt wirklich an. 
 
    So, als würde er mich wahrnehmen. 
 
    Mich. 
 
    Natürlich weiß ich, dass das nur eine Illusion ist. In Wahrheit ist es Brenda, die er sieht. Aber wenn ich nicht allzu intensiv darüber nachdenke, kann ich mir einreden, dass er wirklich mich meint. 
 
    Dass er mich gerade so ansieht, als würde er mir gern auch noch den kümmerlichen Fummel vom Leib reißen und … 
 
    Ich hole tief Luft und versuche, meine Fantasie zu zügeln. Ich muss mich echt zusammenreißen, damit Finley mich nicht auf der Stelle durchschaut. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich auf diese ganze Sache einzulassen? 
 
    Aber jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Und eigentlich will ich es auch gar nicht. 
 
    »Hey«, sage ich. 
 
    Mir stockt der Atem, als er meine Hand ergreift und sie an seine Lippen führt. »Du siehst hinreißend aus«, sagt er. »Aber warum wundert mich das eigentlich? Du kannst doch nun wirklich alles tragen.« 
 
    »Danke«, flüstere ich. »Du bist aber auch ganz ansehnlich …« 
 
    Ganz ansehnlich? Gott, ich möchte mir am liebsten selbst in den Hintern treten. Was rede ich denn da für einen Schwachsinn?  
 
    Zum Glück scheint Finley es mir nicht krumm zu nehmen. Er lacht auf. »Danke. So ein Kompliment höre ich nicht alle Tage.« 
 
    Warum eigentlich?, frage ich mich. Er sieht nämlich wirklich gut aus. Eher athletisch als muskulös, so wie die Jungs aus dem Rugbyteam, für die sich Brenda üblicherweise begeistert. Sein sonst eher wildes Haar, hat er mit Gel gebändigt, was seine hohen Wangenknochen betont. 
 
    Sofort fängt mein Herz wieder an, wie wild zu flattern. 
 
    Reiß dich zusammen, Eileen!  
 
    »Wollen wir dann?«, fragt er und reicht mir seinen Arm. 
 
    Ich hake mich bei ihm unter – der plötzliche Körperkontakt raubt mir schier den Atem. 
 
    Finley führt mich zu seinem Wagen und öffnet mir die Tür, damit ich auf den Beifahrersitz sinken kann.  
 
    Neugierig sehe ich mich um. Der Innenraum ist überraschend gepflegt. Ich hatte mehr mit einem chaotischen Durcheinander gerechnet, aber entweder hat er sich extra für mich – für Brenda – ins Zeug gelegt, oder er ist wirklich so ein ordentlicher Mensch. 
 
    Die Fahrertür wird geöffnet, und dann sitzt Finley neben mir. Als er die Tür wieder hinter sich schließt, sieht er mich an. »Also dann, können wir?« 
 
    Ich nicke stumm. 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 13. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »Und wie war dein Treffen mit Finley gestern Abend?«, erkundigt sich meine Mutter am Tag, nachdem ich das Treffen mit Finley vorzeitig beendet habe. Ich habe John gerade in den Kindergarten gebracht und helfe ihr nun beim Abwasch; die Gäste haben bereits alle gefrühstückt und machen sich in diesen Minuten auf den Weg, um die Umgebung zu erkunden und den sonnigen Tag zu genießen. Wer in Schottland Urlaub macht, verbringt seine Tage nicht im Hotel oder in der Pension, sondern geht raus. Alles andere wäre auch Verschwendung. 
 
    Seufzend trockne ich einen Teller ab. Eigentlich widerstrebt es mir, über das Thema zu reden. Warum? Weil es mir zum Hals raushängt … hat es mich doch schon die halbe Nacht lang wachgehalten. 
 
    Das gestern Abend war wirklich … Mist. Nichts ist so gelaufen, wie ich es mir vorgenommen habe. Angefangen hat alles damit, dass ich meine Gefühle überhaupt nicht im Griff hatte. Finleys Gegenwart hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ständig hatte ich das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben, mein Herz hat gehämmert wie verrückt, und ständig hatte ich wackelige Knie. 
 
    Ich mag gar nicht daran denken, wie das ausgesehen haben muss … Sicher ist Finley nicht entgangen, dass ich ihn die ganze Zeit über angeschmachtet habe. Und sicher hat er sich im Stillen über mich lustig gemacht. 
 
    Wirklich? Aber er … war so nett zu mir. Und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er mich mag. 
 
    Was Quatsch ist. Ja, er hat mich ab und zu so angesehen, so … eindeutig. Aber das lag nicht an mir, sondern an der Tatsache, dass ich nun mal so aussehe wie meine Zwillingsschwester. 
 
    Die er einmal sehr begehrt hat. 
 
    Mist, ich glaube, ich habe mich gestern mehr als einmal dazu verleiten lassen, das zu verwechseln. Ich hätte mir immer wieder vor Augen halten sollen, dass nicht ich es bin, die er so ansieht, sondern im Grunde genommen meine Schwester, beziehungsweise die Erinnerungen an sie. 
 
    Habe ich dann ja auch. Deshalb bin ich ins Bad. Um einen klaren Kopf zu bekommen. Und mir zurechtzulegen, wie ich Finley anschließend die Wahrheit beibringen werde. 
 
    Tja, dazu kam es dann nicht mehr. Schuld daran ist dieses Telefonat, das ich zum Teil mit anhörte … 
 
    Ich kann es noch immer nicht richtig einordnen. Finley ist also hier, um den Ferienbungalow, in dem wir gestern zu Abend gegessen haben, zu kaufen und darauf eine Ferienanlage für Low-Budget-Touristen zu errichten? 
 
    Das wäre zweifellos das Aus für die Pensionen in der Umgebung. Meine Eltern würde es besonders hart treffen. Finanziell haben sie doch ohnehin schon zu kämpfen, und in einem solchen Fall würden mit Sicherheit noch mehr Gäste wegbleiben und lieber in der neuen Ferienanlage übernachten. 
 
    »Genau, ich sag dir, die Leute hier werden mich noch kennenlernen … allen voran die Kinters …« 
 
    Dieser Satz von Finley während seines Telefonats ist es, der mich am meisten irritiert. Habe ich das wirklich richtig verstanden? Das klingt doch, als mache er das Ganze nur, um den Leuten hier in seinem Heimatort einen kräftigen Schlag zu versetzen. 
 
    Nein, nicht den Leuten. 
 
    Den Kinters … 
 
    Also meiner Familie und mir. 
 
    Das alles zu hören, war gestern ein echter Schock für mich, weshalb ich auch nur noch einen Wunsch hatte: den Abend so schnell wie möglich zu beenden. Deshalb habe ich nichts mehr groß gesagt. 
 
    Ein Fehler? Hätte ich Finley zur Rede stellen sollen? Und ihm dabei auch gleich reinen Wein einschenken? Nach dem Motto: »Aha, du willst also meine Familie ruinieren? Dann sag ich dir mal was: Meine Familie ist deine Familie! John ist nämlich dein Sohn. Weil du damals mit mir Sex hattest und nicht mit Brenda!« 
 
    Nun, ich habe es getan. Stattdessen habe ich mir den Rest des Abends und die halbe Nacht lang den Kopf darüber zerbrochen, warum Finley so etwas tun will. Warum will er meiner Familie schaden? 
 
    Es kann nur eine Antwort darauf geben: wegen Brenda. Weil er sich von ihr damals im Stich gelassen fühlte und damit heute noch ein Problem hat. 
 
    Aber kann das wirklich sein? Dass der millionenschwere, attraktive Mann, dem die Frauen zu Füßen liegen, immer noch daran zu knacken hat? 
 
    »Schläfst du im Stehen?«, fragt Mum und reißt mich damit aus meinen Gedanken. 
 
    Ich blinzele. »Hm?« 
 
    »Ich hatte eigentlich gedacht, du beantwortest meine Frage. Stattdessen starrst du Löcher in die Luft und trocknest den Teller so lange ab, dass er wahrscheinlich gleich ganz abgerieben ist.« 
 
    »Ach so … Sorry, Mum, ich war in Gedanken.« 
 
    »Stell dir vor, das habe ich gemerkt. Also: Wie war euer … Date gestern?« 
 
    »Date? Mum, das war doch kein Date!« Entsetzt sehe ich sie an. »Wir haben uns lediglich getroffen … ganz zwanglos.« 
 
    »Da hat Moira aber etwas ganz anderes gesagt …« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Moira war hier? Wann das?« 
 
    »Gestern Abend, als du weg warst. Sie hat erzählt, dass du bei eurem Klassentreffen in London ein Date mit Finley … gewonnen hast.« 
 
    So, wie das klingt, ist mir das jetzt gerade irgendwie peinlich. »Das … war mehr ein Gag«, sage ich verlegen. »Aber was hat Moira denn hier gewollt?« 
 
    »Sie hat gehört, dass Finley im Ort ist, und wollte wissen, wo sie ihn antreffen kann. Aber das wusste ich ja nicht.« 
 
    »Schon klar. Er wohnt für die Dauer seines Aufenthaltes drüben im Bungalow. Du weißt schon, in diesem Luxus-Teil.« 
 
    »Er hat es wirklich weit gebracht …«, murmelt meine Mutter mit einem anerkennenden Nicken und sieht dabei fast ehrfürchtig aus. »Dein Vater sagt auch, dass er für dich …« Sie bricht ab. 
 
    »Was meinst du?« Ich sehe sie fragend an. »Was sagt Dad?« 
 
    »Na ja, er meint halt, dass Finley eine gute Partie für dich wäre … Und dass das auch für uns von Vorteil sein könnte, wenn ihr zusammen …« 
 
    »Du meinst wegen der Pension?« Also hat mich mein Gefühl tatsächlich nicht getrogen! Mein Vater glaubt offenbar, dass Finley sofort sein ganzes Geld hier hereinstecken würde, wenn ich mit ihm zusammen wäre! 
 
    Aber erstens bin ich nicht mit ihm zusammen, und zweitens … Ich atme tief durch. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, meiner Mutter von Finleys Telefonat zu erzählen, das ich mit angehört habe. Doch dann lasse ich es. Ich möchte meine Eltern nicht unnötig beunruhigen. 
 
    »Du musst deinen Vater verstehen, Kind«, sagt meine Mutter. »Er … ist nur besorgt.« 
 
    »Und das verstehe ich auch«, sage ich ehrlich. »Aber nicht, dass er …« Ich winke ab. »Ach, vergiss es einfach. Und nur dass das klar ist: Zwischen Finley und mir läuft nichts, und daran wird sich auch nichts ändern.« 
 
    Damit ist das Thema für mich erledigt. Zumindest rede ich mir das selbst ein. 
 
    In Wahrheit aber geht mir diese ganze Finley-Sache den ganzen Vormittag über nicht aus dem Kopf. Und auch als ich John am Mittag aus dem Kindergarten abhole, muss ich sofort wieder an Finley denken. 
 
    Warum? Ich glaube, die Antwort ist einfach: Wenn ich John ansehe, sehe ich Finley. So war es die letzten Jahre, jetzt aber verstärkt. Denn jetzt gelingt es mir nicht mehr, diese Wahrheit zu verdrängen. 
 
    Wie auch? Nach dem Wiedersehen mit Finley …? 
 
    Wieder muss ich daran denken, dass beide die Wahrheit erfahren müssen – Finley und John. Aber kann ich das überhaupt? Kann ich Finley die Wahrheit sagen? Jetzt, wo ich weiß, dass er scheinbar ein falsches Spielt mit mir spielt? Dass er nett zu mir ist, in Wahrheit aber der Pension von meinen Eltern den Todesstoß versetzen will? 
 
    Und John? Kann ich ihm die Wahrheit über den Mann sagen, der uns offenbar Schlechtes will? Oder ist es dafür nicht ohnehin noch zu früh? 
 
    Langsam wird mir klar, dass ich jetzt nichts überstürzen darf. Bevor ich irgendetwas mache, muss ich zu allererst einmal herausfinden, was wirklich hinter diesem Telefonat, das ich gestern mit angehört habe, steckt. Ist es wirklich so, wie es klang? Oder habe ich am Ende vielleicht doch irgendetwas falsch verstanden, und alles ist ganz anders? 
 
    Auf diese Fragen brauche ich Antworten – so schnell wie möglich! 
 
      
 
    »Mama, Mama! Sieh mal, wer da kommt!«, ruft John am Nachmittag aufgeregt. Wir sind in der Küche und haben gerade etwas gebastelt. 
 
    Ich drehe mich um und sehe zum Küchenfenster hinaus. Dann bleibt mir schier das Herz stehen, als ich Finley erblicke. 
 
    Mit ihm habe ich heute wirklich nicht gerechnet. Und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht so genau, wie ich mit ihm umgehen soll. Ich bin eine verdammt schlechte Schauspielerin. Er wird mir auf jeden Fall anmerken, dass etwas nicht stimmt, da kann ich machen, was ich will. 
 
    Doch was soll ich machen? So tun, als wäre ich nicht da? Das steht wohl kaum zur Debatte. Die Tür steht schließlich immer für alle weit offen, das weiß Finley ebenso gut wie jeder andere im Ort. 
 
    Bevor ich zu irgendeinem Entschluss gekommen bin, steht er auch schon in der Tür. Er klopft an den Türrahmen, in der freien Hand hält er einen Korb, der mit einem karierten Tuch abgedeckt ist. »Hallo.« 
 
    John läuft sofort auf ihn zu, und springt vor Begeisterung beinahe an ihm hoch.  
 
    Ich unterdrücke ein Seufzen. Was habe ich jetzt schon noch für eine Wahl? 
 
    »Hallo, Finley«, sage ich. »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?« 
 
    »Oh, heute ist so ein herrlicher Tag. Ich dachte, wir könnten vielleicht ein kleines Picknick zusammen unternehmen.« 
 
    Ich schlucke. Ein Picknick? Alles, nur das nicht!  
 
    Wobei … Es ist nicht so, als würde ich nicht gern mit ihm Zeit verbringen. Draußen, in der freien Natur. Zusammen mit John … 
 
    Natürlich will ich das. Die Frage ist nur, ob das wirklich eine so gute Idee wäre. Ich weiß ja schließlich immer noch nicht, was es mit diesem Telefonat auf sich hat. Vermutlich wäre es besser, wenn ich ein bisschen Zeit hätte, um mir über alles klar zu werden. Aber so, wie die Dinge stehen, wird daraus wohl nichts. Ich muss da jetzt wohl irgendwie durch … 
 
    Das macht mir auch John klar, der mich flehentlich ansieht. »Oh, können wir, Mummy? Biiiitteeee!« 
 
    Wie könnte ich diesen Augen widerstehen? Mal ernsthaft, wer bei so etwas nicht butterweich wird, der muss schon aus Granit sein. 
 
    »Also schön«, sage ich. »Aber allerhöchstens für ein Stündchen oder zwei.« 
 
    Fragend schaut Finley mich an. »Wieso? Hast du noch was vor?« 
 
    »Ich … Nein, aber …« 
 
    Er zuckt mit den Achseln. »Mein Wagen steht in der Auffahrt. Wir können sofort los.« 
 
    Ich zögere. »Wollen wir nicht lieber hier in der Nähe bleiben? Ich meine, ist doch auch schön, und …« 
 
    »Wir fahren mit Ihrem Auto?« Aus großen Augen starrt John ihn an. »Echt? Das ist ja total cool!« 
 
    In dem Moment wird mir klar, dass ich verloren habe. Ich brauche gar nicht erst weiter protestieren. 
 
    Keine zehn Minuten später sitzen wir in Finleys Sportwagen, und John ist total aufgekratzt und kann überhaupt nicht stillsitzen. Es passt ihm gar nicht, dass er hinten auf Kindersitzkissen sitzen muss. Aber darauf habe ich bestanden – Sicherheit ist schließlich das Wichtigste überhaupt. 
 
    Wir fahren los, und wieder gehen mir die Vibrationen des Motors durch und durch. Vielleicht liegt es aber auch ein ganz kleines bisschen an Finley, der direkt neben mir am Steuer sitzt. 
 
    »Wie schnell fährt der eigentlich?«, fragt John. »Der Ist bestimmt superschnell, oder?« 
 
    Spielerisch drückt Finley aufs Gaspedal und lässt den Motor ein bisschen aufheulen. »Ziemlich«, sagt er. »Ich würde ja sagen, dass wir ihn mal ein bisschen austesten, aber irgendetwas sagt mir, dass deine Mum davon nicht so begeistert wäre.« Er wirft mir einen amüsierten Seitenblick zu. 
 
    »Das kommt überhaupt nicht infrage«, entgegne ich energisch. »Das hier ist immerhin eine öffentliche Straße, keine Rennstrecke.« 
 
    »Ach, Mum …« 
 
    Ich drehe mich halb in meinem Sitz um. »Das kannst du dir sparen, mein Sohn. Dein Hündchenblick mag häufig erfolgreich bei mir sein, aber in dem Fall nicht. Wenn du Rennfahrer werden willst, musst du damit wohl oder übel warten, bis du volljährig bist.« 
 
    »Du hast es gehört, junger Mann«, sagt Finley, als John zu quengeln anfängt. »Kein Vergnügen bis zur Volljährigkeit!« 
 
    Ich hebe eine Braue, spare mir aber einen Kommentar. Er würde ohnehin ungehört verhallen. Die beiden sind voll auf einer Welle. Das sollte mich freuen. Tut es auch – irgendwie. Aber es macht mich auch nervös. 
 
    Um mich abzulenken, sehe ich zum Fenster hinaus. Die Landschaft, die an uns vorüberfliegt, ist mir vertraut. Natürlich, ich lebe schließlich schon mein ganzes Leben lang hier. Jeder Berg und jeder Hügel sind mir bekannt. Ich habe als Kind am Seeufer geplanscht und in den alten Höhlen Verstecken gespielt. Aber irgendwie kommt mir das alles, mit Finley neben mir, vollkommen anders, vollkommen neu vor. 
 
    Als er in einen kleinen Seitenweg abbiegt, fängt mein Herz an, schneller zu klopfen. 
 
    Ich weiß genau, wohin der Weg führt. Und tatsächlich erreichen wir bald den Aussichtspunkt, von dem aus man einen spektakulären Blick über das gesamte Tal hat. 
 
    Hier gehen die Pärchen hin, die ein bisschen ungestört sein wollen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein bisschen Romantik gepaart mit der Garantie, dass man seine Ruhe vor lästigen Störenfrieden hat. 
 
    Tagsüber wird dieser Ort ebenfalls gern für romantische Treffen genutzt. Und als wir aussteigen und Finley ein paar hundert Meter weiter die Decke ausbreitet, muss ich mich immer wieder daran erinnern, dass das zwischen uns alles ist, aber ganz sicher nicht romantisch. 
 
    Es fällt mir allerdings zunehmend schwerer. Irgendetwas an Finley ist … wie soll ich sagen? Entwaffnend. Und das trotz des Telefonats, das ich mit angehört habe.  
 
    Ein Glück, dass John dabei ist! 
 
    Finley fängt an, den Korb auszupacken. Und was für Köstlichkeiten zaubert er da hervor! Mir gehen regelrecht die Augen über vor Staunen. »Hast du das etwa alles selbst gemacht?«, frage ich, als mehrere Frischhaltedosen gefüllt mit Salaten und kleinen Häppchen auf der Decke stehen. Außerdem gibt es frisches Obst, Wurst und Käse. Alles, was das Herz nur begehren könnte. Obwohl ich vorhin noch so gar keinen Appetit verspürt habe, läuft mir jetzt regelrecht das Wasser im Mund zusammen. 
 
    »Ob du es glaubst oder nicht: Für die Dauer meines Aufenthaltes hier bin ich völlig auf mich allein gestellt. Keine Haushälterin, keine Köche, kein Chauffeur.« Er blinzelt. »Wollt ihr nicht noch ein bisschen spielen, bis ich hier alles vorbereitet habe?«, fragt Finley. 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, kommt gar nicht infrage. Du gehst mit John spielen, und ich mache hier weiter. Er redet schon seit eurer ersten Begegnung von nichts anderem mehr als von dir. Wenn es dir also nichts ausmacht …?« 
 
    »Nein, es macht mir ganz und gar nichts aus. Ganz im Gegenteil sogar.« Er wendet sich an John. »Na, wie sieht’s aus, Großer? Lust auf Fußball? Ich habe einen Ball im Kofferraum. Sollen wir ihn holen?« 
 
    Da sagt John natürlich nicht Nein. Sie holen den Ball, und dann sehe ich den beiden einen Moment lang zu, wie sie miteinander kicken, ehe ich weiter auftische. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Es ist schön, die beiden so vertraut miteinander zu erleben. Fast kann ich mir einbilden, dass wir eine richtige kleine Familie sind. 
 
    Was natürlich nicht der Fall ist. Aber es ist nicht so leicht, sich das ständig vor Augen zu halten, wenn es so verführerisch ist, sich der schönen Fantasie hinzugeben. 
 
    »Das Essen ist fertig«, rufe ich, und sie kommen und setzen sich. Dann fallen sie regelrecht über die Leckereien her – kein Wunder, Bewegung macht schließlich hungrig.  
 
    »Ist schön hier, oder?«, fragt Finley, als wir etwas später allein auf der Decke sitzen, während John allein den Ball über die Wiese kickt. »Ich war so lange nicht hier, dass ich ganz vergessen habe, dass nicht alles immer nur schlecht gewesen ist …« 
 
    »Ja, es ist schon eine ganze Weile her, dass du unseren Ort zuletzt mit deiner Anwesenheit beehrt hast.« 
 
    »Das klingt so förmlich«, sagt er und sieht mich an. Er sieht mich an. Eileen Kinter. Die unscheinbare graue Maus, und nicht ihre glamouröse Schwester. 
 
    Aber ist dieser Blick echt? Ist er ehrlich? Oder versucht Finley lediglich, über mich an meine Familie – und vielleicht die Pension – heranzukommen? 
 
    Ich schiebe den Gedanken beiseite. Ich habe keine Ahnung, was er im Schilde führt, aber fest steht, dass ich mich in seiner Nähe wohlfühle. Ebenso wie John. Und Finley würde doch sicher nicht einen kleinen Jungen in irgendwelche dubiosen Machenschaften hineinziehen – oder? 
 
    Und dann nimmt er meine Hand, und mir bleibt beinahe das Herz stehen. »Ich … habe sehr oft an dich denken müssen …«, sagt er leise. 
 
    »An mich? Nicht vielleicht eher an Brenda?« 
 
    Täusche ich mich, oder flackert für einen kurzen Moment ein Schatten über sein Gesicht? Doch er ist verschwunden, ehe ich mir sicher sein kann. 
 
    Dafür weiß ich etwas anderes ganz genau, als er den Kopf schüttelt, meine Hand drückt und sagt: »Nein, an dich.« 
 
    Ich liebe ihn noch immer. 
 
    Ich habe nie aufgehört ihn zu lieben. 
 
    Und ich habe keine Ahnung, ob ich irgendein Wort von dem glauben darf, was er zu mir sagt. 
 
    Aber wieso sollte ich auch ein Recht darauf haben, dass er mir die Wahrheit sagt? Ich sage ihm schließlich auch nicht die Wahrheit. Seit Jahren belüge ich ihn schon. Ich weiß, ich habe mir vorgenommen, das zu ändern. Ihm reinen Wein einzuschenken. Denn er hat darauf nun mal ein Recht. 
 
    Aber – verdammt – es fällt mir einfach so schwer. 
 
    Und so vergeht auch dieser Tag wieder, ohne dass Finley erfährt, dass John sein Sohn ist. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 14. 
 
    Finley 
 
      
 
    »Das war sehr nett von dir … Danke.« 
 
    Eileens Worte, in Verbindung mit dem Lächeln, das sie mir schenkt, rauben mir für einen kurzen Moment den Atem. 
 
    Und das ist nicht neu für mich. Seit unserem ersten Aufeinandertreffen nach so vielen Jahren geht es mir in ihrer Gegenwart irgendwie immer so. 
 
    Was ist bloß los mit mir? Früher ist sie mir gar nicht aufgefallen. Also, zumindest habe ich sie nie wirklich beachtet. Sie war immer so unscheinbar, dass sie einfach nie mein Interesse geweckt hat. Und ehrlich gesagt bin ich zu keinem Zeitpunkt davon ausgegangen, dass sich daran etwas ändern könnte. 
 
    Als Danny mir vom Klassentreffen erzählte und mein Plan daraufhin langsam aber sicher entstand, war ich mir tausendprozentig sicher, dass es mir gelingen wird, die Kleine um den Finger zu wickeln und hinterher von mir zu stoßen, und zwar ohne dass ich dabei zu irgendeinem Zeitpunkt irgendeine Form der Zuneigung entwickele. 
 
    Bei unserem gemeinsamen Abendessen neulich war das schon irgendwie anderes, aber so richtig habe ich es mir da noch nicht eingestanden. Während des Picknicks mit John und ihr vor vier Tagen ist mir das dann richtig bewusst geworden. 
 
    Ja, vier Tage ist es nun her, seit wir den Nachmittag zusammen verbracht haben. Vier Tage, in denen ich, so verrückt das auch klingen mag, nur an Eileen denken konnte. 
 
    Ihre Natürlichkeit, ihr zurückhaltendes, oft fast schon schüchternes Auftreten, ihr zaghaftes Lächeln … Himmel, was ist mit mir los? Auf solche Frauen fahre ich doch gar nicht ab! 
 
    Unsere Begegnung jetzt im kleinen Lebensmittelgeschäft ist rein zufällig. Ich wollte ein paar Sachen einkaufen, sie offenbar auch … Nur dass mir jetzt sofort wieder warm ums Herz wird. 
 
    »Danke? Wofür?«, frage ich irritiert. 
 
    »Na, das Picknick. Dass du Zeit mit John und mir verbracht hast. Er hat sich wirklich sehr gefreut.« 
 
    »Du hoffentlich auch?«, frage ich mit klopfendem Herzen. 
 
    »Oh ja … Sehr sogar.« Wieder dieses Lächeln. 
 
    Wieder wird mir warm ums Herz. 
 
    Eben weil mich mein eigenes Verhalten und die Reaktionen meines Körpers auf Eileen Kinter mich so sehr irritieren, habe ich mir nach dem gemeinsamen Picknick selbst ein paar Tage Distanz verordnet. Um wieder etwas klar im Kopf zu werden und mich daran erinnern, wozu ich überhaupt von Danny verlangt habe, dass beim Gewinnspiel im Club getrickst wird, sodass Eileen als Gewinnerin von Anfang an feststand. 
 
    Nämlich weil ich hierher kommen, eine Reise in meine Vergangenheit unternehmen wollte. 
 
    Brenda war in den letzten Jahren immer ein Thema für mich. Oder vielmehr das, was sie mir angetan hat. Der Schmerz war groß. Ich war damals schon seit Jahren in sie verknallt gewesen, doch sie hat mich nicht einmal wahrgenommen. Zumindest hatte ich immer den Eindruck. Und dann, als sie die Schule bereits verlassen hatte, haben wir gemeinsam eine Party besucht, und … An diesem Abend war sie ganz anders als sonst zu mir. Verhielt sie sich sonst eigentlich immer abweisend mir gegenüber, sofern sie mich denn überhaupt mal wahrnahm, war sie da … wirklich an mir interessiert. Und nachdem wir die Party verlassen hatten und zu mir gefahren waren, um noch etwas zu trinken … spätestens da erinnerte nichts mehr an die Partymaus, die stets im Mittelpunkt stand … Vielmehr wirkte sie ruhig, beinahe schüchtern und verletzlich, und als sie schließlich in meinen Armen lag … 
 
    In dieser Nacht hatten wir Sex miteinander. Das – und noch viel mehr. Denn während ich mit Brenda schlief, wurde mir klar, dass das hier nicht mehr einfach nur Verknalltsein war. Oder Verliebtsein. Nein, Brenda war meine große Liebe. 
 
    Hinterher, als sie irgendwann in meinen Armen einschlief, malte ich mir unsere Zukunft in den schönsten Farben aus. Ich träumte davon, dass wir uns etwas aufbauen würden, träumte von Hochzeit und gemeinsamen Kindern … 
 
    Das Ende all dieser Träumereien kam schon am nächsten Tag. Ich bin allein aufgewacht, die Seite im Bett neben mir war leer. Da hatte ich schon so ein komisches Gefühl. Dieses Gefühl verstärkte sich im Laufe des Tages immer mehr, als Brenda einfach nicht erreichbar war. Sie reagierte auf keinen meiner Anrufe, auf keine meiner Nachrichten. 
 
    Am Abend erfuhr ich dann die für mich unfassbare Wahrheit: Brenda hatte Mallaig am frühen Mittag verlassen. Mit einem vermögenden älteren Gast der Pension, den sie schon vor einer Weile kennengelernt und mit dem sie seit Wochen eine Affäre hatte – und mit dem sie von da an durch die Welt reisen wollte. 
 
    Das Loch, in das ich fiel, war so tief, dass es kein Wunder gewesen wäre, wenn ich da nicht mehr herausgekommen wäre. 
 
    Nun, ich kam wieder heraus. Und zwar recht schnell. Durch Glück. Ich erfuhr von meinem Gewinn in der Lotterie, gab einen Teil meinen Eltern, nahm den anderen Teil und brach ebenfalls meine Zelte hier ab. 
 
    Ging hinaus in die große weite Welt, machte Karriere, brach jede Verbindung zu dem Ort, in dem ich aufgewachsen bin, ab und versuchte, Brenda zu vergessen. Aus meinem Gedächtnis zu streichen.  
 
    Ich vergaß Brenda nicht. Ich schaffte es einfach nicht, sie aus meinem Gedächtnis zu streichen. Vor allem aber gelang es mir nicht wirklich, über die Enttäuschung hinwegzukommen, die sie mir bereitet hat. 
 
    Und so wurde ich zu dem Mann, der ich heute bin. Wurde ein harter Geschäftsmann und begann, meinen Schmerz zu betäuben, indem ich jede Nacht eine andere Frau in mein Bett holte. 
 
    Seitdem habe ich keine Frau einfach mehr nur nett gefunden. Oder einfach so Zeit mit ihr verbracht. Und dabei Spaß und Freude verspürt. 
 
    Bis Danny aus dem Millionaires NightClub mit seiner Klassentreffen-Idee alles wieder präsent gemacht hat – und ich Eileen wiedergetroffen habe. 
 
    Die Schwester der Frau, die mir das Herz rausgerissen hat. 
 
    Innerhalb kürzester Zeit hat Eileen mich Dinge spüren lassen, die ich längst vergessen glaubte. Dabei wollte ich sie doch eigentlich dazu benutzen, um Brenda, die weiterhin fröhlich mit ihrem Sugardaddy durch die Weltgeschichte reist, ein für alle Mal zu vergessen. Indem ich meine Wut an der ganzen Kinter-Familie auslasse – und damit auch an Eileen. 
 
    Ich weiß inzwischen selbst nicht mehr wirklich, was ich von diesem Plan noch halten soll. War die Idee nicht von Anfang an verrückt? Eine nicht ernstzunehmende Idee, die aus reiner Verzweiflung entstand? Um das verletzte Ego eines enttäuschten Mannes zu heilen? 
 
    Trotzdem darf mir eins auf gar keinen Fall passieren: dass ich mich von Eileen um den Finger wickeln lassen. Nie mehr wird mir so etwas passieren, schon gar nicht mit einer Kinter, das steht fest. 
 
    Deshalb bin ich auch umso überraschter, als ich mich nun fragen höre: »Hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee?« 
 
    Sofort legt sich ein Strahlen auf ihr Gesicht. Aber nur kurz, denn dann ist da auch ein nachdenklicher Ausdruck. Zögert sie? Oder bilde ich mir das nur ein? 
 
    Schließlich ist der Moment vorbei, und sie nickt. »Ja«, antwortet sie und streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Gern.« 
 
    Und ich freue mich einfach nur, wieder Zeit mit ihr zu verbringen. Verrückt? Wahrscheinlich. Aber ich kann es nicht ändern. 
 
    


 
   
  
 

 15. 
 
    Eileen 
 
      
 
    Damals. 
 
      
 
    Oh nein. 
 
    Oh nein. Oh nein. Was habe ich getan? 
 
    Die Frage stelle ich mir immer und immer wieder, während ich hastig, aber so leise wie nur möglich, meine überall auf dem Boden verstreuten Sachen zusammensuche. 
 
    Dabei ist die Antwort denkbar einfach: Ich habe mit Finley geschlafen. 
 
    Mit dem Jungen, in den ich schon eine Ewigkeit verschossen bin. 
 
    Und der glaubt, Sex mit meiner Zwillingsschwester gehabt zu haben. 
 
    Oh nein. Oh nein. 
 
    Als ich gerade in seinen Armen aufgewacht bin, war ich von einem nie gekannten Glücksgefühl erfüllt gewesen. Finley und ich … 
 
    Und dann war das wirkliche Erwachsen gekommen. Das Erwachen aus dem Traum, den ich geträumt habe. 
 
    Nein, nicht Finley und ich. 
 
    Finley und Brenda … 
 
    Zumindest aus seiner Sicht bin nicht ich die Frau, mit der er geschlafen hat. 
 
    Hastig habe ich mich aus seiner Umarmung befreit und bin aufgestanden. Jetzt habe ich endlich alle meine Sachen beisammen und ziehe mich so schnell und so leise wie möglich an. 
 
    Nur nicht aufwecken … Nur Finley nicht aufwecken … 
 
    Ich weiß nicht, was ich mir davon verspreche, mich jetzt davonzustehlen, während er schläft. Ich weiß nur, dass ich weg muss – und auf keinen Fall mit ihm reden will. 
 
    Oh Gott, dieser Abend gestern ist völlig aus dem Ruder gelaufen. So weit sollte es doch gar nicht kommen! 
 
    Ja, ich habe mich von Brenda überreden lassen, an ihrer Stelle mit Finley zu der Party zu gehen. Nach anfänglicher Skepsis habe ich gesagt, dass doch nichts dabei ist, ein bisschen Spaß mit Finley zu haben. Zeit mit ihm zu verbringen … 
 
    Und am Anfang hat auch alles ganz harmlos begonnen. Wir waren auf der Party, haben was getrunken, uns unterhalten, getanzt. Irgendwann wurde es mir zu heiß, und Finley hat das gemerkt und vorgeschlagen, ein paar Schritte zu gehen. Frische Luft zu schnappen. 
 
    Irgendwie sind wir dann bei ihm zu Hause gelandet. 
 
    Seine Eltern waren nicht da, sodass wir das ganze Haus für uns hatten. 
 
    Schon im Korridor haben wir angefangen, uns zu küssen, und dann … 
 
    Oh nein! Oh nein! Oh nein! 
 
    Das ist gerade alles zu viel für mich. Dazu hatte es nie kommen sollen – dazu hätte es nie kommen dürfen! 
 
    Endlich bin ich fertig angezogen! Ein Blick hinüber zu Finley zeigt mir, dass er noch immer schläft. Ein Glück, ich habe ihn nicht aufgeweckt! 
 
    Einen kurzen Moment lang bleibt mein Blick an seinem Gesicht hängen – an diesem schönen Gesicht mit den herrlich warmen, ein wenig rauen Lippen. Ich muss daran denken, wie diese Lippen mich gestern geküsst haben, und wünsche mir, dass sie es wieder tun, dass ich wieder diese Lippen auf meinem Mund schmecke und … 
 
    Schlechte Idee, ganz, ganz schlechte Idee. So etwas darf nie wieder passieren, niemals! Und niemals darf jemand – irgendjemand! – etwas von dem erfahren, was letzte Nacht zwischen Finley und mir passiert ist. 
 
    Niemand – auch meine Schwester nicht! 
 
    Mit diesem Gedanken husche ich erst aus dem Zimmer und kurz darauf nach draußen ins Freie, wo mich die Strahlen der gerade erst aufgegangenen Sonne empfangen. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 16. 
 
    Finley 
 
      
 
    »Du?« Überrascht sehe ich Eileen an, als sie am Abend vor meiner Tür steht. 
 
    Nachdem wir heute nach unserer zufälligen Begegnung beim Einkaufen in dem hübschen kleinen Eiscafé im Ort Kaffee getrunken und uns dabei über Gott und die Welt unterhalten haben, habe ich nicht damit gerechnet, sie heute noch einmal zu sehen. Als es eben klingelte, glaubte ich schon, es sei wieder Moira, die mich seit ein paar Tagen immer wieder nervt. Ehrlich gesagt, so genau weiß ich gar nicht, was Moira überhaupt von mir will. Früher hatten wir jedenfalls nie viel Kontakt. 
 
    Okay, okay, eigentlich kann ich es mir natürlich denken. Sie ist wild auf einen Millionär, was sonst? Das konnte man ja schon deutlich daran sehen, wie sie sich mir im Millionaires NightClub während des Klassentreffens an den Hals geworfen hat. Armselig! Aber leider etwas, das ich nur zu gut kenne. 
 
    Wie anders Eileen da doch ist … Sie scheint sich überhaupt nicht für mein Geld zu interessieren. Oder bilde ich mir das nur ein? Sicher, man kann einem Menschen nur vor die Stirn blicken und nicht dahinter, aber trotzdem … Nein, ich bin mir völlig sicher, Eileen richtig einzuschätzen. 
 
    »Störe ich?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt seltsam heiser. 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, überhaupt nicht«, versichere ich schnell. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dich heute noch …« 
 
    In dem Moment bricht sie vollkommen unvermittelt in Tränen aus, und ich zucke erschrocken zusammen. 
 
    »Eileen!«, stoße ich entsetzt hervor. »Was … ist denn los? Was hast du?« 
 
    »Ich … es tut mir leid, ich …« 
 
    Ihr versagt die Stimme, nur noch ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle. 
 
    Sanft lege ich eine Hand um ihren Arm. »Komm doch erst mal rein, Eileen«, sage ich und fühle mich unglaublich hilflos. »Und bitte, beruhige dich. Ist … ist etwas passiert?« 
 
    Ich bringe sie in den Wohnraum, wo sie sich auf die Couch setzt. Dann hole ich rasch ein Glas Wasser aus der Küche. Als ich es ihr reiche, nimmt sie es mit zitternden Fingern entgegen. 
 
    »D… Danke«, sagt sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hat. »Und entschuldige, ich wollte nicht …« 
 
    »Du brauchst dich nicht entschuldigen«, stelle ich klar und reiche ihr ein Taschentuch. »Aber … was ist denn nur los?« 
 
    Sie wischt sich die Tränen aus den Augen und schnäuzt sich. Dann sieht sie mich kopfschüttelnd an. »Ach, nichts weiter«, bringt sie heiser hervor. »Nur ein kleiner emotionaler Ausbruch …« 
 
    »Na, so klein schien mir der aber nicht«, sage ich mit einem Lächeln, sehe sie dann aber wieder ernst an: »Also, was ist passiert, Eileen? Ist … etwas mit John?« 
 
    Ich sehe, wie sie zusammenzuckt. Dann sagt sie schnell: »Nein, nein, mit John ist alles in Ordnung.« 
 
    Gott sei Dank. Ich habe den Jungen innerhalb kürzester Zeit ins Herz geschlossen. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas passiert wäre … »Etwa mit … deinen Eltern?«, hake ich vorsichtig nach. 
 
    Wieder schüttelt sie den Kopf, nickt danach aber. »Also, es ist ihnen nichts passiert, aber …« 
 
    »Ja?« 
 
    Sie hebt die Schultern. »Ich weiß auch nicht … Es ist einfach die ganze Situation, die mich so fertig macht … Mit der Pension und allem Drum und Dran.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Ich dachte, es läuft ganz gut? Sagtest du das nicht?« 
 
    »Ich sagte, dass die Touristen nach wie vor kommen, wenn auch nicht mehr ganz so stark wie früher, aber dass eben viel renoviert werden müsste und …« Sie macht eine abwinkende Handbewegung. »Ach, lassen wir das. Ich wollte wirklich nicht nerven. Ich glaube, ich war nur einen Moment durch den Wind, das ist alles.« 
 
    »Du hast nicht genervt«, erkläre ich mit fester Stimme, und ich meine es ehrlich. »Du könntest gar nicht nerven. Und wenn es dir schlecht geht, sollst du wissen, dass ich für dich da bin. Jederzeit. Ich … möchte nicht, dass du traurig bist.« Einen Moment sehen wir uns nur an, dann strecke ich eine Hand aus und wische ihr mit der Fingerspitze eine noch verbliebene Träne von der Wange. 
 
    Die Berührung, so leicht sie auch sein mag, sendet ein ungeahntes Gefühl von Wärme durch meine ganze Hand, ach was, durch meinen ganzen Körper. 
 
    Und auch Eileen scheint etwas zu spüren. Sie versteift sich leicht, gleichzeitig geht ihr Atem schneller. 
 
    Keine Frage, das, was da zwischen uns gerade in der Luft liegt, ist mehr als ein Knistern. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas in Eileens Gegenwart verspüre, doch bisher habe ich Empfindungen dieser Art immer gleich verdrängt. Weil ich sie nicht zulassen wollte und mich stattdessen daran erinnert habe, weshalb ich hergekommen bin. Und ja, mein Plan sah vor, Eileen in mich verliebt zu machen und ihr anschließend genauso das Herz zu brechen, wie ihre Schwester mir das Herz gebrochen hat. Und ja: Ich wollte ihr und ihrer Familie das Leben schwermachen, indem ich für Konkurrenz für ihre Pension sorge. 
 
    Aber spätestens seit unserem gemeinsamen Picknick ist von diesem Vorhaben nichts mehr übrig. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist an diesem Tag – oder schon vorher? – aber fest steht, dass ich Eileen nichts Böses will. Und dass mir klar geworden ist, dass sie nun mal nichts für das, was ihre Schwester getan hat, kann. 
 
    Habe ich mich da nicht ohnehin all die Jahre über viel zu sehr reingesteigert? Dass Brenda damals einfach so verschwunden ist, mag nicht die feine Art gewesen sein – aber ganz sicher bin ich nicht der einzige Mensch auf der Welt, dem so was je passiert ist. Habe ich mich zu lange in meinem Selbstmitleid gesuhlt? 
 
    Der wichtigste Grund aber, warum ich Eileen nichts Böses mehr will, ist, dass ich sie mag. In den letzten Tagen ist mir das immer mehr bewusst geworden. Und ich mag sie nicht etwa so wie Brenda damals … nein, das hier ist irgendwie anders. Brenda habe ich … begehrt. Und zwar nur begehrt. Da waren sonst keine Gefühle anderer Art. 
 
    Bis auf die Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben. Da war irgendetwas anders als sonst. Da wirkte Brenda, die sonst so selbstsichere, oft ein bisschen arrogante Partymaus gar nicht mehr so selbstbewusst wie sonst. Eher unsicher, schüchtern, verletzlich … Sie war zärtlich und anschmiegsam … hat mich aus großen Augen angesehen … 
 
    So wie Eileen jetzt. Kurz habe ich das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben, fühle mich in die Vergangenheit zurückversetzt. Aber wirklich nur kurz. Dann sehe ich Eileen in die Augen, und sämtliche Erinnerungen an die Vergangenheit sind wie weggefegt, und ich denke nur noch ans Hier und Jetzt, an Eileen und mich. 
 
    Ich ergreife ihre Hand, führe sie an meine Lippen. 
 
    Sie atmet scharf ein, und ihre Pupillen weiten sich. Die Reaktion ist unmissverständlich. Ich habe in meinem Leben schon mit genug Frauen geschlafen, um zu wissen, was das bedeutet.  
 
    »Finley«, seufzt sie, und sie scheint ein wenig zu wanken. 
 
    Ich hebe meine Hand und lege sie auf ihre Wange. Wie von selbst neigt sie den Kopf, sodass sie ihr Gesicht sich in meine Handinnenfläche schmiegt. 
 
    Ich kann den Puls an ihrer Schläfe flattern sehen. Sie ist nervös. Aber, verdammt, mir geht es nicht anders. 
 
    Ich werde sonst nie nervös, wenn ich mit einer Frau zusammen bin. Doch heute ist etwas anders. Ich habe weiche Knie, und das kenne ich von mir nun wirklich gar nicht. 
 
    Was das zu bedeuten hat, darüber will ich lieber gar nicht nachdenken. Und nichts hilft besser, den Kopf freizukriegen, als Sex. 
 
    So war es in der Vergangenheit zumindest immer bei mir. Es heißt ja schließlich nicht umsonst: Gedankenloser Sex. 
 
    Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, das das bei Eileen so nicht läuft. Doch noch ehe ich es mir anders überlegen kann, ergreift sie plötzlich die Initiative. Sie schluckt hörbar, legt eine Hand auf meine Brust und die andere auf meine Schulter. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und legt den Kopf zurück in den Nacken. 
 
    Es ist eine Einladung, daran kann kein Zweifel bestehen. Und ich bin auch nur ein Mann. Und ich will sie, verdammt. Ich kann es mir zwar noch immer nicht erklären, aber so ist es. 
 
    Als ich sie küsse, fängt mein Herz an, wie verrückt zu hämmern. 
 
    Sie stößt ein ersticktes Stöhnen aus, und – Gott, hilf mir! – es törnt mich unglaublich an. Ich schlinge beide Arme um ihre Taille und ziehe sie näher zu mir heran. So dicht, dass sie spüren muss, wie sehr sie mich erregt. 
 
    In meinem Kopf dreht sich alles. So sehr, dass ich erst nach ein paar Minuten – Stunden? Einer Ewigkeit? – darauf komme, dass es bessere Orte für das gibt, was jetzt folgen wird. 
 
    Nur widerstrebend löse ich mich von ihr. Sie schaut mich an. Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt, durchläuft mich ein Beben.  
 
    »Komm.« Ich ergreife ihre Hand und ziehe sie mit mir in Richtung Schlafzimmer. Doch wir schaffen es nur bis zur Tür, bevor uns die Leidenschaft erneut überwältigt. Wir küssen uns, so als würde es kein Morgen mehr geben. Meine Hände gleiten über ihren Körper, fahren ihre Kurven entlang, während sie sich an mich klammert wie eine Ertrinkende.  
 
    Sie zu berühren macht süchtig, und ich kann nicht genug davon bekommen. 
 
    Ich habe mein Netz um sie gesponnen, um Vergeltung an ihr für etwas zu üben, mit dem sie nichts zu tun hatte. Und nun bin ich es, der sich darin verfangen hat. 
 
    Mit einer Hand taste ich nach der Klinke, während ich sie mit der anderen an mich ziehe. Als die Tür plötzlich aufschwingt, landen wir beinahe auf dem Boden. Es gelingt mir gerade noch, uns beide aufrecht zu halten. 
 
    Wir müssen beide lachen, doch es tut der sexy Stimmung keinen Abbruch. Ich streichle Eileens Wange, und der Humor, der in ihren Augen blitzt, schlägt um in Lust. 
 
    Sie küsst mich, vergräbt beide Hände in meinem Haar und wir taumeln zurück, bis ich mit den Kniekehlen gegen den Rand meines Betts stoße. Im Fallen drehe ich uns herum, sodass sie mit dem Rücken auf der Matratze landet, und ich über ihr knie. 
 
    Durch ihre Bluse hindurch küsse ich ihren Bauch, dann das Tal zwischen ihren Brüsten, während meine Finger langsam die Knöpfe öffnen. 
 
    Sie hebt den Kopf und schaut zu mir hinunter. Ihre Augen sind riesig und dunkel. Sie sieht mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich hier bin. Und wahrscheinlich ist das auch so. Ich weiß, dass sie als Mädchen ein bisschen verschossen in mich war. Eine kleine Schwärmerei halt, nicht weiter. Das war einer der Gründe, warum ich dachte, dass es für mich leicht werden würde, sie um den kleinen Finger zu wickeln. Aber so wie sie jetzt … so hat mich noch nie zuvor eine Frau angesehen. Und es berührt etwas tief in mir drin und löst ein warmes Gefühl von Zufriedenheit aus. 
 
    Ich schlucke hart und öffne den letzten Knopf, der ihre Bluse noch zusammenhält. Dann küsse ich ihre nackte Haut, und das leise Wimmern, das sie ausstößt, bringt mein Blut zum Kochen. 
 
    Sie gleitet mit beiden Händen unter mein Hemd, und ihre kurzen Nägel fahren über meine Haut, hinterlassen ein lustvolles Kribbeln. 
 
    Ich richte mich auf und streife das Hemd über meinen Kopf, ehe ich es achtlos zur Seite werfe. Im nächsten Moment küssen wir uns auch schon wieder. 
 
    Mir ist heiß und kalt zugleich. Mein Herz hämmert wie verrückt, und ich kann ihr gar nicht nah genug sein. 
 
    Meine Lippen wandern ihren Hals hinunter, und sie stöhnt kehlig auf, bäumt sich mir entgegen. 
 
    »Finley«, seufzt sie. »Oh, Gott, Finley … Bitte, mehr. Ich brauche dich.« 
 
    Noch nie haben Worte mich so sehr angemacht. Dirty Talk ist mir nicht fremd. Du lieber Himmel, die meisten Frauen, mit denen ich im Bett war, sind, was das betrifft, nicht schamhaft. Aber Eileen … 
 
    Sie braucht gar nicht viel sagen, und mein Puls fängt an zu rasen. 
 
    Hastig entledigen wir uns auch unserer letzten Kleidungsstücke. Als Eileen nackt vor mir liegt, raubt es mir den Atem. 
 
    Ich kann mich nicht sattsehen an ihr. Ihre Brust hebt und senkt sich stoßweise, und die Muskeln in ihrem Bauch flattern, als ich mit den Fingern über ihre seidenweiche Haut streiche. 
 
    Dann schiebe ich ihre Schenkel auseinander, spreize sie weit und reibe meine Erektion an ihrer Weiblichkeit. 
 
    Sie bäumt sich auf, und ihre Finger krallen sich in die Laken. 
 
    »Finley!« Sie stößt meinen Namen hervor, als ich in sie eindringe.  
 
    Sex, wie ich ihn normalerweise bevorzuge, ist hart und schnell. Doch das, was hier zwischen Eileen und mir passiert, ist alles andere als das. 
 
    Es ist langsam, aber nicht langweilig, gefühlvoll, aber nicht zahm. Ich kann es nicht wirklich mit Worten beschreiben, doch es übertrifft alles, was ich je zuvor erlebt habe, um Längen. 
 
    Eileen klammert sich an mich, ihre Fingernägel graben sich in meinen Rücken, während wir uns im Gleichklang bewegen. 
 
    Ich merke, wie sich tief in mir etwas zusammenballt. Ein Gefühl, das immer stärker und stärker wird, bis es sich in einem unglaublichen Höhepunkt entlädt, der die Welt um mich herum erschüttert. 
 
      
 
    Als ich aufwache, fühle ich mich einen Moment orientierungslos. Dabei befinde ich mich genau dort, wo ich seit meiner Rückkehr nach Mallaig jeden Morgen aufwache: in meinem Schlafzimmer. 
 
    Und eigentlich ist auch alles genauso wie jeden Morgen: Die Sonne dringt durch die nur teilweise zugezogenen Vorhänge, kitzelt meine Nase, blendet mich, nichts ist zu hören … und trotzdem ist alles irgendwie doch anders. 
 
    Warum das so ist, wird mir schlagartig klar, als die Erinnerung an die vergangene Nacht zurückkehrt. 
 
    Ich bin nicht allein … Eileen liegt neben mir, ihr zarter Duft erfüllt den Raum und mich mit Wärme … 
 
    Ich stutze, als mir klar wird, dass sie zwar hier neben mir im Bett liegen sollte, es aber nicht tut. 
 
    Ich drehe mich um, und tatsächlich: Sie ist nicht hier. Die Seite des Bettes, auf der sie gestern Nacht lag, als sie, nachdem wir uns – nicht nur einmal – geliebt haben, ist leer. 
 
    Keine Eileen. 
 
    Ich setze mich auf, als mir ein leichter Schreck in die Glieder fährt. Es mag idiotisch klingen, paranoid, aber unwillkürlich muss ich daran denken, dass es damals mit Brenda ganz ähnlich war. Dass sie sich einfach aus dem Staub gemacht hat, nachdem wir … 
 
    Unsinn!, weise ich mich sofort zurecht. Eileen ist nicht Brenda, ich sollte aufhören, die beiden zu vergleichen. 
 
    Sicher ist Eileen gerade im Bad. Oder in der Küche … 
 
    Doch als ich aufstehe, mir etwas überziehe und schließlich nachschauen gehe, kann ich sie nirgends finden. 
 
    Das ungute Gefühl, das ich die ganze Zeit über schon verspüre, kann ich nun nicht mehr verdrängen. Es bahnt sich seinen Weg, wird stärker und … 
 
    Da klingelt es an der Tür, und ich atme auf. Vielleicht war Eileen ja nur frische Brötchen holen und steht jetzt vor der Tür? 
 
    Ich eile hin, reiße die Tür auf – und blicke einer jungen Frau ins Gesicht. 
 
    Doch es ist nicht Eileen. 
 
    Sondern Moira. 
 
    Die schon wieder! Ich unterdrücke ein genervtes Seufzen. »Moira, was gibt’s?«, frage ich. »Es ist gerade ein bisschen ungünstig …« 
 
    Meinen Wink mit dem Zaunpfahl wischt sie mit einer Handbewegung beiseite. »Das ist jetzt aber wichtig, Finley«, sagt sie und sieht mich ernst an. 
 
    »Wichtig?«, erwidere ich irritiert. »Ist etwas mit … Eileen?« 
 
    Jetzt ist sie es, die irritiert wirkt. »Eileen? Ja, wegen der bin ich hier – um dich vor ihr zu warnen!« 
 
    »Warnen?« Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich Moira an. »Was soll das heißen?« 
 
    »Dass du dich besser vor ihr in Acht nehmen solltest. Sie … meint es nicht ehrlich mit dir.« 
 
    »Nicht ehrlich? Wie soll ich das verstehen?« 
 
    Moira lächelt schwach. »Na ja, ich … Also, ich sehe doch, wie sie seit dem Klassentreffen deine Nähe sucht. Und … dafür gibt es Gründe.« 
 
    »Gründe?« Noch immer verstehe ich nur Bahnhof. 
 
    »Dein Geld«, sagt Moira und verengt die Augen zu Schlitzen. »Es tut mir leid, dir das so direkt sagen zu müssen, Finley, aber was immer du von Eileen halten magst – sie hat es einzig und allein auf dein Geld abgesehen.« 
 
    »Eileen soll …« Ich schüttele den Kopf. »Das ist doch Unsinn!«, stoße ich hervor. »Eileen würde niemals …« 
 
    »Ach nein? Und wieso hat ihr Vater dann etwas ganz anderes gesagt?« 
 
    »Ihr Vater?« 
 
    »Ja. Er erzählt stolz, dass sie sich mit dir trifft und dass sein geliebtes Töchterchen so dafür sorgt, dass die Pension bald komplett renoviert werden kann und …« 
 
    Den Rest bekomme ich schon gar nicht mehr richtig mit. Plötzlich wird mir ganz anders. Im ersten Moment mag das, was Moira gesagt hat, zwar abwegig klingen, aber was wenn doch …? Was, wenn Eileen …? 
 
    »Entschuldige mich bitte, Moira«, sage ich gehetzt. »Ich habe jetzt keine Zeit für solchen Unfug.« 
 
    Mit diesen Worten mache ich ihr die Tür vor der Nase zu. Dann lehne ich mich mit dem Rücken dagegen und versuche, mich zu beruhigen. 
 
    Doch gelingen will mir das so schnell nicht. 
 
      
 
    Als ich am Mittag vor dem Kinter’s Inn vorfahre, habe ich mich noch immer nicht wirklich beruhigt. 
 
    Die ganze Zeit über sind mir Moiras Worte im Kopf herumgespukt. Und die ganze Zeit über tobte ein wahrer Kampf in mir. Einerseits habe ich das, was sie gesagt hat, immer abgeschmettert und mir gedacht, dass das einfach nicht sein kann. Andererseits kamen sofort immer die Zweifel in Form von: Was, wenn doch …? 
 
    Ich meine, es könnte ja passen. Als Millionär bin ich es nun mal leider gewohnt, dass Frauen es häufig nur auf mein Geld abgesehen habe. Da wird man mit der Zeit vorsichtig. Bei Eileen habe ich, obwohl ich mit ganz anderen Absichten hergekommen bin, innerhalb kürzester Zeit sämtliche Vorsicht in den Wind geschlagen. 
 
    Etwas, das mir noch nie passiert ist, seit ich vermögend bin. Keine Frau hat mir je innerhalb weniger Tage so sehr den Kopf verdreht wie Eileen. 
 
    Was einfach an ihr selbst liegt. An ihrem Wesen, ihrer Art … 
 
    Aber was, wenn das alles nur vorgetäuscht, nur gespielt ist? Wenn es zu ihrem Plan gehört? Zu ihrem Plan, an mein Geld zu kommen, um damit die Pension ihrer Eltern vor dem möglichen Ruin zu retten? 
 
    Stand sie deshalb weinend vor meiner Tür? War das alles nur Show? Um die Sprache auf die Pension und die Probleme damit zu bringen? 
 
    Hat sie deshalb … mit mir geschlafen? 
 
    Der Gedanke erschüttert mich bis ins Mark. All die Gefühle, die Berührungen, die Zärtlichkeiten … kann es wirklich sein, dass die nicht echt waren? 
 
    Andererseits: Darf ich wirklich alles infrage stellen, bloß weil Moira etwas in der Richtung gesagt hat? Wie kann ich dieser Frau vertrauen? Ich habe doch gar keine Ahnung, welche Absichten sie verfolgt. Immerhin stellt sie mir schon seit meiner Rückkehr nach, ist aufdringlich und ganz offensichtlich selbst nur hinter mir her, weil ich ein gemachter Mann bin. 
 
    Diese Erkenntnis ist es, die mich dazu gebracht hat, mich auf den Weg zur Pension ihrer Eltern zu machen. 
 
    Und die Tatsache, dass Eileen heute Morgen einfach ohne Abschied verschwunden ist, spielt ebenfalls mit rein. Das kann ich mir nämlich auch nicht wirklich erklären. 
 
    Ich parke meinen Wagen Rand der schmalen Straße, steige aus und gehe den kleinen Weg zur Pension hinauf. Da ich inzwischen weiß, dass Eileen sich mittags immer in der Nähe des Gartens aufhält, weil John nach dem Kindergarten dort spielt, ist auch der Garten mein Ziel. 
 
    Als ich den jedoch erreiche, sehe ich keinen John. Dafür sehe ich Eileen. Und zwar zusammen mit ihren Eltern, die ihr gerade nacheinander um den Hals fallen und sie so innig umarmen, als hätten sie sie seit Jahren nicht gesehen. 
 
    Ich runzele die Stirn. Was ist denn hier los? Gibt es irgendwelche guten Nachrichten. 
 
    »Ach, mein Kind, wir sind ja so froh, dass du endlich wieder zurück bist«, ruft ihre Mutter laut aus. »So lange hast du dich nicht bei uns blicken lassen!« 
 
    Blicken lassen … Endlich wieder da …? Im ersten Moment verstehe ich nur Bahnhof. Dann steigt eine leise Ahnung in mir auf, und als ich Eileen daraufhin genauer betrachte … ihre aufwändig gestylten Haare und ihr stark geschminktes Gesicht bemerke … da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. 
 
    »Brenda!«, stoße ich heiser hervor. 
 
    Sie dreht sich zu mir um. Der Blick, mit dem sie mich mustert, ist irgendwie seltsam … so gelassen, so beiläufig. Sie blinzelt. »Ach, Finley. Wie nett … Was machst du denn hier?« 
 
    Ich kneife die Augen zusammen. »Eigentlich wollte ich zu deiner Schwester«, sage ich mit schneidender Stimme. »Aber ich denke, jetzt, so du hier bist, sollten wir beide uns mal unterhalten, findest du nicht?« 
 
    Ja, ich hatte mir vorgenommen, die Vergangenheit hinter mir, sie ruhen zu lassen. Diese ganze Sache mit Brenda abzuhaken. 
 
    Bloß steht Brenda jetzt vor mir, alles ist wieder da – und jetzt will ich endlich Antworten. Antworten auf die Frage, warum sie damals mit mir geschlafen und mich dann einfach fallen gelassen hat! 
 
    Und wenn ich diese Antworten haben, dann wird Brenda für mich nur noch eines sein: Geschichte. 
 
    Endgültig. 
 
    Ein für alle Mal. 
 
    Wieder zuckt sie ganz gelassen die Achseln. »Von mir aus … Komm, gehen wir ein paar Schritte. Dann kannst du mir sagen, was du auf dem Herzen hast.« 
 
    »Macht ihr ruhig, dein Dad und ich haben sowieso noch zu tun«, sagt Mrs. Kinter und zieht sich mit ihrem Mann zurück. 
 
    »Also?«, fragt Brenda, als wir unter uns sind. »Über was willst du mit mir sprechen?« 
 
    Ich funkele sie an. »Da fragst du noch? Nach allem, was …?« 
 
    »Nach allem was … was?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst.« 
 
    »Du bist einfach gegangen damals – ohne ein Wort! Und das, nachdem wir …« 
 
    »Moment mal, du hast ein Problem damit, dass ich dieses Kaff hier verlassen habe? Vor so vielen Jahren? Du bist doch selbst von hier weg, wie ich gehört habe. Und hast es ordentlich zu was gebracht, alle Achtung. Also ist doch alles gut, oder nicht?« 
 
    »Ich habe kein Problem damit, dass du gegangen bist, sondern wann du gegangen bist. Und wie du es getan hast. Ohne ein Wort, nachdem wir …« 
 
    »Nachdem wir was?«, fragt sie und wirkt dabei völlig ahnungslos. Dann weiten sich ihre Augen. »Ach, Moment mal. Du meinst wegen dieser Party …« Sie blinzelt. »Denkst du wirklich immer noch, dass wir …?« 
 
    »Ich meine nicht die Party, und das weißt du ganz genau!«, entgegne ich aufgebracht. »Wir haben miteinander geschlafen, Brenda. Und am nächsten Tag hattest du nichts Besseres zu tun, als einfach ohne ein Wort zu verschwinden und …« 
 
    »Miteinander geschlafen?« Ihre Augen werden groß. Erst sieht sie vollkommen ungläubig aus, dann scheint ihr irgendein Licht aufzugehen. »Du meine Güte, das ist ja … Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut …«, murmelt sie, offenbar mehr zu sich selbst. 
 
    »Zugetraut? Wem? Was?« 
 
    Jetzt nimmt ihr Gesicht einen seltsam wissenden Ausdruck an. »Meiner Schwester. Meine braven, unschuldigen Schwester …« Sie sieht mich an. »Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Nun, ich bis eben auch nicht. Zumindest nicht in dem Maße.« 
 
    »Ahnung? Was meinst du, Brenda?« Langsam verliere ich dir Geduld. »Sprich endlich Klartext! Und lass Eileen gefälligst aus dem Spiel! Sie hat mit der Sache zwischen uns beiden nichts, aber auch gar nichts zu tun!« 
 
    »Nun, ich fürchte, das irrst du dich …« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wie ist das gemeint?« 
 
    »So, wie ich sage: Du irrst dich, Finley. Meine Schwester hat mit der Sache nämlich sehr wohl etwas zu tun. Eine ganze Menge sogar.« Sie hält kurz inne. »Damals, als du mich gefragt hast, ob ich dich zu Roxys Party begleite … Nun, ich will ehrlich zu dir sein, Finley: Meine Lust hielt sich in Grenzen. Du warst so verknallt in mich … nur ich eben nicht in dich. Damals gab es schon einen anderen Mann in meinem Leben. Er war Gast in der Pension meiner Eltern und um einiges älter, deswegen lief es erst mal alles heimlich. Meine Eltern hätten sonst einen riesigen Aufstand gemacht. Na ja, auf jeden Fall war mir eben klar, dass ich mit Russ weggehe. Und zwar am Tag nach der Party. Das war so geplant, weil er dann seinen Aufenthalt hier beenden und zurück in die Staaten fliegen würde. Für mich stand sofort fest, dass ich mit ihm gehe. Und zwar ohne jemandem vorher etwas zu sagen, weil ich jeden Versuch, mich von meinem Vorhaben abzuhalten, von Anfang an unterbinden wollte.« 
 
    »Und trotzdem bist du mit mir …« Ich kann es nicht glauben. Und ich kann auch nicht weitersprechen, denn mir fehlen in dem Moment einfach dir Worte. 
 
    »Ich wollte mit dir nicht zur Party, aber ich hatte auch keine Lust, dass du dann wieder ankommst und noch zigmal nachfragst. Sorry, wenn ich das so sage, Finley, aber du warst damals eben einfach eine ganz schöne Klette.« Sie zuckt die Achseln. »Tja, und da kam mir die Idee …« 
 
    »Idee? Was für eine Idee?« 
 
    »Ganz einfach: Ich habe Eileen gebeten, an meiner Stelle mit dir zur Party zu gehen. Ehrlich gesagt, ich fand das auch echt witzig zu checken, ob es ihr als meine Zwillingsschwester gelingt, sich als Brenda Kinter auszugeben und …« 
 
    »Sag, dass das nicht wahr ist!«, falle ich ihr ins Wort, als schlagartig das Begreifen einsetzt. Nein, das kann einfach nicht wahr sein! 
 
    »Ist es aber«, sagt Brenda mit einem Nicken. »Du bist damals nicht mit mir zur Party gegangen, sondern mit meiner Schwester. Und hattest demnach auch Sex mit ihr – und nicht mit mir!« 
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 17. 
 
    Eileen 
 
      
 
    Als ich Finleys Wagen vor der Pension meiner Eltern stehen sehe, wird mir schlagartig flau im Magen. 
 
    Grund dafür ist mein Abgang heute Morgen … und überhaupt alles, was in der vergangenen Nacht passiert ist. 
 
    Das war so alles … nicht geplant gewesen. Als ich gestern Abend zu Finley gegangen bin, tat ich dies, um endlich reinen Tisch zu machen. Um ihm die Wahrheit zu sagen – über damals, über uns. Über John. 
 
    Doch dann … ich war so verzweifelt, habe es so sehr mit der Angst zu tun bekommen, dass ich vor seiner Tür in Tränen ausbrach. 
 
    Dann ist eins zum anderen gekommen. Irgendwann lagen wir uns in seinem Wohnzimmer in den Armen, später im Schlafzimmer … Es war wunderschön. Finley war so zärtlich und leidenschaftlich zugleich … Und dieses Mal wusste ich, dass ich es bin, die er wollte. 
 
    Ich – und nicht meine Schwester. 
 
    Wir haben uns in der vergangenen Nacht nicht nur einmal geliebt. Als ich dann am frühen Morgen neben ihm in seinem Bett aufwachte, habe ich es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen. Was habe ich bloß angerichtet? Ich wollte Finley doch die Wahrheit sagen – stattdessen mit ihm wieder mit ihm im Bett gelandet! 
 
    Da wollte ich nur noch eins: weg. Und zwar so schnell wie möglich. 
 
    Weg, um einen klaren Kopf zu bekommen. 
 
    So bin ich also nach Hause, habe etwas später John in den Kindergarten gebracht und bin dann zu Lina, um mich mal so richtig auszuheulen und mir alles von der Seele zu reden. 
 
    Und mit alles meine ich auch alles. 
 
    Lina hat ganz schön Augen gemacht, als ich ihr gebeichtet habe, was damals wirklich passiert ist. 
 
    Und drei Mal dürfen Sie raten, welchen Rat sie mir mit auf den Weg gegeben hat, als ich mich später wieder auf den Weg gemacht habe. 
 
    Richtig, der Wortlaut war: »Sag es ihm, Süße. Sag ihm endlich die Wahrheit. Und zwar schnellstens!« 
 
    Tja, ich weiß ja, dass sie recht hat. Ich weiß, dass ich Finley die Wahrheit sagen muss – dass ich es schon längst hätte tun müssen. 
 
    Gott, warum bin ich nur so feige? 
 
    Ich bin dann noch ein bisschen in der Gegend herumgeirrt und habe schließlich John vom Kindergarten abgeholt. Jetzt kommen wir gerade zu Hause an, und da steht er, Finleys Wagen … Ich hätte es mir ja denken können. Natürlich wird er mit mir reden wollen, nachdem ich heute früh einfach gegangen bin. 
 
    So wie damals, als er glaubte, mit Brenda geschlafen zu haben … 
 
    Auch John erblickt den Wagen nun. »Mama, Mama!«, ruft der Kleine aufgeregt. »Finley ist da.« Dann: »Da … da kommt er!« 
 
    Er deutet nach vorn zum Haus, ich folge seinem Blick – und da kommt er tatsächlich auf uns zu. 
 
    Finley. 
 
    Ich merke sofort, dass etwas nicht stimmt. Er wirkt so wütend … so voller Zorn, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft. 
 
    Aber wundert mich das denn wirklich? Nachdem ich heute früh einfach so verschwunden bin? 
 
    Als John nun mit einem Freudenschrei auf ihn zuläuft, verschwindet der zornige Ausdruck aus Finleys Gesicht zwar, aber ich merke, dass ihn das jetzt in diesem Augenblick Mühe kostet. 
 
    »Na, mein Großer«, ruft er, hebt den Jungen hoch und wirbelt ihn durch die Luft. »Wie war’s im Kindergarten?« Als er ihn wieder absetzt, sagt er: »Geh doch schon mal rein, ich hab noch was mit deiner Mum zu bereden, okay?« 
 
    John lässt die Schultern hängen, nickt aber. »Okay …« 
 
    Finley wartet, bis John außer Sichtweite ist, dann wendet er sich mir zu. 
 
    In diesem Moment wird mir alles klar. Sein Blick … Oh mein Gott, das ist nicht bloß Wut, die darin liegt. Wut darüber, dass ich heute früh einfach verschwunden bin … Nein, das ist viel mehr. 
 
    Viel, viel mehr. 
 
    Ist das … Hass? 
 
    Ich schlucke. Er weiß es, schießt es mir durch den Kopf. Finley weiß Bescheid. Über mich und ihn … damals. 
 
    Aber wie …? 
 
    »Wann wolltest du es mir sagen?« 
 
    Seine Frage ist mir Bestätigung genug. 
 
    Ich schlucke erneut. »Ich … Woher weißt du …?« 
 
    »Woher ich weiß, dass du dich damals als deine Schwester ausgegeben hast, um mich ins Bett zu kriegen?« Er lacht höhnisch. »Das ist alles, was dich interessiert?« 
 
    »Ich habe nicht … Also, ich wollte dich nicht ins Bett kriegen.« Es ist wahr, aber doch ein lahmer Protest. 
 
    »Ach nein? Und was sollte die Aktion dann? Ich meine, Brendas Beweggründe kenne ich nun, die hat sie mir eben erklärt. Aber du … weshalb hast du bei der Sache mitgemacht?« 
 
    »Brenda ist … hier?«, fragte ich verwundert. 
 
    Er nickt nur. 
 
    Ich stoße ein Seufzen aus. »Hör zu, Finley, ich … Ich weiß, das klingt jetzt nach einer billigen Ausrede, aber …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich wollte es dir schon längst gesagt haben.« 
 
    »Du hast recht: Das klingt wirklich nach einer billigen Ausrede.« 
 
    »Aber das ist es nicht! Es ist keine Ausrede, Finley, sondern die Wahrheit. Deshalb bin ich doch überhaupt zu diesen Klassentreffen gekommen. Ich … Ich wollte dort mit dir sprechen, dir die Wahrheit sagen. Aber dazu ist es dann nicht gekommen. Und als du dann hierher kamst … Da wollte ich dir auch die Wahrheit sagen, aber ich … Ich hab mich einfach nicht getraut. Ich hatte Angst.« 
 
    »Ah, du hattest Angst«, spottet er verächtlich. »Und jetzt willst du mir wohl auch noch erzählen, dass du wegen dieser Angst gestern Abend vor meiner Tür in Tränen ausgebrochen bist, was?« 
 
    Ich nicke. »Ja, das will ich dir erzählen. Und zwar, weil es genauso war.« 
 
    »Ach, tatsächlich?« Er lacht abfällig. »Nicht doch eher, weil du damit etwas ganz anderes erreichen wolltest?« 
 
    »Erreichen? Ich verstehe nicht … Was sollte ich denn erreichen wollen?« 
 
    »Hm, lass mich mal überlegen … Vielleicht, dass ich deiner Familie und dir mit einem kleinen Geldbetrag aushelfe? Damit ihr die Pension wieder auf Vordermann bringen könnt?« 
 
    Ich reiße die Augen auf. »Du meinst, ich wollte …? Nein!«, stoße ich entsetzt hervor. »Für was hältst du mich? Ich bin nicht hinter deinem Geld her, das musst du mir glauben!« 
 
    »Glauben? Dir?« Wieder lacht er so höhnisch, dass es eine Qual für meine Ohren ist. »Wie soll ich dir denn etwas glauben? Du hast mir ja noch immer nicht gesagt, warum du damals bei diesem miesen Spiel mitgemacht hast!« 
 
    »Weil ich dich liebe!« Die Worte sind heraus, ehe es mir selbst überhaupt bewusst ist. Ich schließe die Augen. Öffne sie wieder. »Ich … war sehr verliebt in dich damals«, erkläre ich, die Stimme nun etwas leiser. »Aber du hast mich nie wahrgenommen. Als Brenda mir eines Tages von ihrer verrückten Idee erzählt hat, da wollte ich zuerst gar nicht bei dieser Sache mit machen. Aber dann hat sie mich mehr und mehr bedrängt und versucht, mich zu überreden. Und als mir dann auch noch klar wurde, dass das meine Chance war, zumindest für einen Abend in deiner Nähe zu sein, von dir wahrgenommen zu werden …« Ich breche ab. 
 
    Lange sieht Finley mich an. Schweigend. Prüfend. Ungläubig. 
 
    Schließlich schüttelt er den Kopf. »So wolltest du mich ins Bett kriegen? Ich kann es nicht glauben! Wie abgebrüht muss man sein?« 
 
    »Du glaubst, ich …? Nein!«, stelle ich entsetzt klar. »So war es nicht, Finley. Es war nicht meine Absicht, mit dir … Ich wollte doch nur zur Party mit dir. Den Abend mit dir verbringen. Mehr war nicht geplant!« 
 
    Wieder sieht er mich an. Wieder schweigend. Wieder ungläubig. »Weißt du was, Eileen?«, stößt er schließlich wütend hervor. »Das kannst du erzählen, wem du willst. Mich führst du nicht länger hinters Licht! Ich will dich nie wiedersehen!« 
 
    Damit wendet er sich von mir ab und macht Anstalten, zu seinem Wagen zu gehen. 
 
    »Ach, und was ist mit dir?«, schreie ich ihm verzweifelt hinterher. Verzweifelt, weil ich ihn verstehen kann – aber nicht will, dass er geht. Für immer geht. »Bist du nicht hergekommen, um mich hinters Licht zu führen?« 
 
    Er bleibt stehen, dreht sich zur mir um, sieht mich wieder an. »Was meinst du damit?« 
 
    »Ich spreche von dem Telefonat, das ich mit angehört habe«, erkläre ich. »Als ich aus dem Badezimmer kam. Es war nicht zu überhören, was du sagtest. Dass du hier bist, um ein Ferienresort zu errichten, um damit meiner Familie und mir zu schaden.« Lauernd kneife ich die Augen zusammen. »Und jetzt sag bloß nicht, dass ich mich verhört habe.« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Nein«, antwortet er, »das sage ich nicht. Du hast recht, genau deshalb bin ich hergekommen. Ich bin zurückgekehrt, um mich an dir und deiner ganzen Familie zu rächen, wegen dem, was deine Schwester mir angetan hat damals … Ich konnte ja nicht ahnen, was ihr in Wahrheit für ein falsches Spiel mit mir gespielt habt.« Er winkt ab. »Aber keine Angst, ich werde meinen Plan nicht mehr in die Tat umsetzen. Rache interessiert mich nicht mehr. Ich hab genug von dem Ganzen. Mich siehst du nie mehr wieder!« 
 
    Erneut wendet er sich ab, öffnet die Wagentür, will einsteigen. 
 
    »Ich glaube, du hast da was vergessen«, rufe ich aus, jetzt wirklich verzweifelt. 
 
    Er blinzelt. »Ach ja, und was?« 
 
    »John«, sage ich nur. 
 
    Mehr nicht. 
 
    Ich sehe förmlich, wie es hinter Finleys Stirn arbeitet. 
 
    Dann begreift er. 
 
    »John …«, stößt er heiser hervor. »Er ist …« 
 
    »Dein Sohn«, sage ich leise. »John ist dein Sohn, Finley.« 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 18. 
 
    Finley 
 
      
 
    John ist – mein Sohn? 
 
    Ich kann nicht in Worte fassen, was in diesem Moment in mir vorgeht. 
 
    Mir ist mit einem Schlag eiskalt geworden. Damit habe ich nicht gerechnet, und ich bin wirklich nicht so leicht zu überraschen. 
 
    Aber erst der Schock darüber, dass Eileen mich die ganze Zeit über angelogen hat, und nun dies … 
 
    Obwohl … Hätte ich es mir nicht denken können? Spätestens gerade, als Eileen mit sagte, dass ich mit ihr damals Sex hatte, und nicht mit ihrer Schwester? Ich hätte doch erkennen müssen, dass das vom Alter her hinkommt. Außerdem … Habe ich mich John gegenüber nicht vom ersten Augenblick an irgendwie verbunden gefühlt? Habe ich nicht Jungen nicht sofort ins Herz geschlossen? Viel mehr, als man irgendein Kind ins Herz schließt, mit dem man als Mann mal ein bisschen Zeit verbringt?  
 
    »Ich will ihn sehen«, stoße ich heiser hervor. Dann fester: »Ich will John sehen.« 
 
    Sie nickt schweigend. Ihr Gesicht ist kreidebleich, aber ich kann kein Mitgefühl mit ihr aufbringen. Nicht nach allem, was sie getan hat. 
 
    Und das kann ja auch wohl niemand von mir erwarten – oder? 
 
    Heuchler! Hattest du nicht selbst vor, sie für deine Rachepläne zu benutzen? Wie heißt es so schön: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen … 
 
    Ich schiebe den Gedanken beiseite. Das ist jetzt alles nicht so wichtig. Das Einzige, was jetzt zählt, ist John. 
 
    Es ist nicht so, als hätte ich je wirklich ernsthaft daran gedacht, Vater zu werden. Später vielleicht einmal, ja, sicher. Eine eigene Familie, das war immer eine theoretische Größe für eine unbestimmte, fernere Zukunft. Nichts Konkretes. 
 
    Jetzt so plötzlich umdenken zu müssen, ist schwindelerregend. So, als würde man ohne jede Vorwarnung bei voller Fahrt aus der Bahn gerissen. Doch zwischen all die Unsicherheit, die Empörung und den Schock mischt sich noch etwas anderes, Unerwartetes. 
 
    Sehnsucht? 
 
    Aber wonach? Nach einer Familie? Nach einem Sohn? 
 
    Ich folge Eileen hinaus in den Garten, höre sie nach ihrem – nach unserem – Sohn rufen. 
 
    Sie erhält keine Antwort. 
 
    Ich runzle die Stirn, als ich neben sie trete. »Stimmt etwas nicht?« 
 
    »Er geht bei schönem Wetter eigentlich immer sofort in den Garten«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Aber wahrscheinlich ist er jetzt doch schon reingegangen. Warte, ich hole ihn rasch.« 
 
    Ich nicke und bleibe allein zurück. Allein mit meinen Gedanken. 
 
    Die drehen sich weiterhin im Kreis. So sehr ich es auch versuche – Ordnung bekomme ich da nicht rein. 
 
    Die Frage ist auch, wie ich mich John gegenüber jetzt verhalte. Der Junge muss die Wahrheit erfahren, sicher – das aber zu überstürzen, wäre sicher keine gute Idee, oder? Ich muss mich da irgendwie gleich noch mit Eileen absprechen und … 
 
    Da kommt sie zurück. Aufgeregt, sich suchend umblickend. »Ich kann ihn nicht finden!«, stößt sie hervor. »Meine Eltern haben ihn auch noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber wir haben doch gesehen, wie er reinging!« 
 
    Alarmiert blicke ich mich um. »John? John!« 
 
    Meine Bemühungen sind ebenso wenig von Erfolg gekrönt wie Eileens. Aber er muss doch hier irgendwo sein! Das Gelände ist doch gut überschaubar. 
 
    »John! Bitte, Darling, komm her!« Eileen klingt jetzt regelrecht panisch. »John? John!« 
 
    »Drinnen ist er wirklich nirgendwo«, sagt Eileens Mutter, als sie mit Eileens Vater in den Garten hinaus kommt, dicht gefolgt von einem älteren Mann, offenbar einem Gast der Pension. 
 
    »Hier ist er auch nirgendwo«, entgegnet Eileen aufgeregt. »Er war gerade vorhin noch hier. Ich habe ihn nur ein paar Minuten aus den Augen gelassen, um etwas mit Finley zu besprechen, und …« Sie rauft sich die Haare, und ihre Mutter schließt sie tröstend in die Arme. Dann blickt Eileen zu mir. »Oh Gott, wenn er unseren Streit mit angehört hat … Vielleicht ist er deshalb weggelaufen …?« 
 
    »Wir müssen ihn suchen«, tönt ihr Vater. »Am besten, wir teilen uns auf und …« 
 
    »Das bringt doch nichts«, falle ich ihm ins Wort. »Wir müssen gezielt vorgehen.« Ich wende mich an Eileen. »Hat John so etwas wie einen Lieblingsort hier in der Nähe? Ein Versteck vielleicht?« 
 
    Eileen ringt die Hände. »Ein Lieblingsort …? Ich …« Plötzlich hellt sich ihre Miene auf. »Ja, natürlich! Das alte Baumhaus unten am See!« 
 
    Ich weiß, wovon sie spricht. Es liegt auf halber Strecke zwischen den Pension und meinem Elternhaus. Da habe ich mich schon als Junge manchmal versteckt, wenn ich Ärger mit meinen Eltern hatte.  
 
    »Worauf warten wir noch?«, frage ich und ergreife Eileens Hand. »Komm!« 
 
    Wir laufen querfeldein los. 
 
    Mit dem Wagen kommt man zwar auch zum Seeufer, aber nur über Umwege. Zu Fuß sind wir schneller, und ich will keine Zeit verlieren.  
 
    Als das Baumhaus schließlich in Sicht kommt, drücke ich Eileens Hand, ehe ich sie loslasse. Ich will gerade die Strickleiter hinaufklettern, als ich ein leises Wimmern höre. Sofort wirble ich herum – und mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich John erblicke. 
 
    Er hockt, halb von tief hängenden Zweigen verdeckt, am Baumstamm, hat die Knie angezogen und hält den rechten Arm an den Körper gepresst. 
 
    »John!« Ich bin im selben Moment bei ihm, in dem auch Eileen ihn erreicht. 
 
    Aufschluchzend schließt sie ihren – unseren – Sohn in die Arme. Daran muss ich mich wirklich gewöhnen. Wobei ich sagen muss, dass mein Kopf damit zwar noch Schwierigkeiten haben mag, mein Herz die Tatsachen aber bereits akzeptiert hat. 
 
    »Hey, Großer«, sage ich und gehe neben ihm in die Knie. »Ist alles okay bei dir?« 
 
    Er schaut zu mir auf, seine Augen sind gerötet. »Ich bin gefallen und habe mir das Knie aufgeschlagen.« 
 
    »Zeig mal her«, sage ich, und nach kurzem Zögern lässt er mich tatsächlich schauen. Es ist nur eine kleine Platzwunde, die auch schon gar nicht mehr blutet. Sie gehört gereinigt und versorgt, aber einen Arzt braucht er dafür nicht. 
 
    »Tut’s noch weh?«, frage ich. 
 
    Er schüttelt den Kopf, sieht aber trotzdem alles andere als glücklich aus.  
 
    Ich schaue Eileen an, die meinem Blick ausweicht, und frage mich, ob das in Zukunft unser Umgang miteinander sein soll. Will ich das? Sie hat einen Fehler gemacht – damals, indem sie mir etwas vorgespielt hat, und heute, weil sie mir nicht die Wahrheit gesagt hat. Aber wer von uns ist schon perfekt? Ich ganz sicher nicht. Und wie heißt es so schön? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Denn ich habe es ja in der letzten Zeit auch nicht so mit der Wahrheit gehabt, oder? 
 
    Aber jetzt muss ich mich erst einmal um John kümmern. »Warum bist du denn aus dem Garten verschwunden, ohne deiner Mum Bescheid zu sagen?«, frage ich. »Sie war ganz krank vor Sorge um dich …« 
 
    »Ich …« Er zuckt mit den Schultern. »Ihr habt euch so gestritten, und ... ich habe gehört, was Mum gesagt hat …« Er blickt auf, sieht mich geradewegs an. »Stimmt es? Bist du wirklich mein …« 
 
    »Dein Dad?«  
 
    Er beißt sich auf die Lippe, nickt. 
 
    »Es stimmt«, antwortet Eileen an meiner Stelle. »Finley ist dein Vater. Aber du darfst ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er nicht bei uns gewesen ist. Es war meine Schuld. Er hatte keine Ahnung, dass es dich gibt.« 
 
    »Schon gut, Mum«, sagt John und umarmt sie. Dann sieht er mich wieder an. Zögernd, doch mit einer Sehnsucht in seinem Blick, die etwas tief in mir anrührt. 
 
    Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, aber einem inneren Impuls folgend breite ich die Arme aus. 
 
    Und er fliegt regelrecht hinein. 
 
    Ich halte ihn in einem Arm, mit dem anderen ziehe ich Eileen zu mir heran. Sie versteift sich kurz, dann sinkt sie an meine Seite und birgt das Gesicht an meiner Schulter. 
 
    So sitzen wir eine Weile lang einfach nur da. 
 
    Vater, Mutter, Kind. 
 
    Eine Familie. 
 
    Noch vor ein paar Wochen hätte der Gedanke mich zu Tode entsetzt. Aber jetzt … Ich kann es noch immer nicht recht glauben. Aber mir wird klar, dass mein Zorn auf Eileen bereits verraucht ist. Ich liebe sie, und dieses Gefühl ist stärker als alles andere, was ich je zuvor in meinem Leben empfunden habe. Verrückterweise habe ich das gleich an dem Tag gemerkt, als ich sie bei ihren Eltern in der Pension aufgesucht habe. Spätestens dann bei unserem quasi Date. Und dass ich mich gleich zu ihr hingezogen fühlte, hatte nichts, aber auch gar nichts damit zu tun, dass sie wie ihre Schwester aussieht. Nein, Eileen ist ganz anders als Brenda, und diese Tatsache war es, die die Gefühle für sie in mir weckte. Ihr zartes Wesen, das Schüchterne, ihr Herz … 
 
    Ich liebe sie – und John. 
 
    Und ganz gleich, welche Hindernisse auch noch zwischen uns und unserem Glück stehe mögen, ich bin sicher, dass wir sie bewältigen werden. 
 
    Zusammen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Eileen 
 
      
 
    Sechs Monate später. 
 
      
 
    »Liebes, bist du soweit?« 
 
    Ich stehe vor dem Spiegel in meinem alten Zimmer, in dem ich mich seit meiner Kindheit mindestens tausendmal angesehen habe. Doch die Frau, die mir entgegenblickt, wirkt wie eine völlig andere Person. 
 
    Das weiße Kleid schmiegt sich oben eng an meinen Körper und fällt von der Taille abwärts glockenförmig in mehreren Lagen herab bis zum Boden. Um den Hals trage ich ein schlichtes Silberkettchen, und auf dem Kopf einen weißen, hauchzarten Schleier, den ich zurückgeschlagen habe, sodass er mein Gesicht nicht bedeckt. 
 
    Ich drehe mich halb zu meiner Mutter um, die im Türrahmen steht. »Und? Was sagst du?« 
 
    Es ist das erste Mal, dass sie mich in meinem Brautkleid sieht, und ihr Blick sagt mir, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. 
 
    »Du siehst wunderschön aus«, sagt sie mit erstickter Stimme und Tränen in den Augen. »Und glücklich.« Sie kommt auf mich zu, ergreift meine Hände. »Bist du glücklich?« 
 
    Ich nicke. »So glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben«, erwidere ich, und es ist die absolute und unverfälschte Wahrheit. 
 
    Finly ist mein Seelengefährte. Seine Liebe vervollständigt mich. Und John vergöttert ihn regelrecht. 
 
    Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Es ist kaum zu glauben, dass sie einander erst seit etwas mehr als einem halben Jahr kennen. Sie sind ein so eingespieltes Team, als würden sie schon immer als Vater und Sohn zusammenleben. 
 
    Wir sind genau das, was ich mir insgeheim schon immer erträumt habe. 
 
    Eine richtige kleine Familie.  
 
    Und als Finley mir vor vier Wochen einen Antrag gemacht hat, habe ich keinen Moment gezögert und sofort Ja gesagt. 
 
    Ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen. Und außerdem würde es mir nie in den Sinn kommen, John seinen Vater zu nehmen. 
 
    Ich fühle mich noch immer schuldig, weil er meinetwegen so lange auf ihn hat verzichten müssen. Doch zu meiner Überraschung scheinen mir weder Finley noch unser Sohn etwas nachzutragen.  
 
    »Schade, dass deine Schwester es nicht geschafft hat«, sagt meine Mutter, doch sie klingt nicht wirklich unglücklich darüber. 
 
    Brenda hat sich vor Jahren entschieden, kein Teil unserer Familie mehr sein zu wollen. Nicht, dass wir sie nicht wieder in unserer Mitte empfangen würden, wenn sie es wirklich wollte, nein. Aber Brenda hat kein Interesse, und ich vermisse sie ehrlich gesagt nicht. Ich habe die Menschen um mich, die mir wichtig sind. Wenn Brenda dort, wo sie ist, zufrieden ist, dann freut mich das für sie.  
 
    »Können wir?«, fragt meine Mutter. 
 
    Ich nicke, obwohl meine Knie ganz zittrig sind. Draußen vor der Tür warten John und mein Vater. 
 
    Die Beziehung zwischen Dad und mir war ja lange Zeit eher angespannt. Doch wir haben uns miteinander ausgesprochen. Er hat sich einfach nur Sorgen um John und mich gemacht. Weil er etwas Besseres für uns wollte als das, was er uns bieten konnte. Doch jetzt, wo die Pension endlich wieder besser läuft, ist er wie ausgewechselt. 
 
    Daran ist Finley übrigens nicht ganz unschuldig. Zuerst hat Dad kein Geld von ihm annehmen wollen. Doch Finley hat ihm dargelegt, dass er ihm kein Geschenk machen, sondern vielmehr eine Investition tätigen wolle. Und damit diese rentabel sein konnte, musste die Pension zunächst einmal von Grund auf renoviert werden. Seine Marketingabteilung hat dann den Rest erledigt. Die Touristen rennen meinen Eltern jetzt fast die Tür ein. 
 
    Dass wir heute die Pension für unsere Hochzeit ganz für uns haben können, war gar nicht so leicht zu organisieren. Doch ich bin froh, dass es geklappt hat. Zwar leben Finley, John und ich nun die meiste Zeit über in London, aber wir verbringen auch viel Zeit hier in den Highlands, in Finleys ehemaligem Ferienhaus, das er nun doch nicht dem Erdboden gleichgemacht hat. 
 
    Das hier ist immerhin unsere Heimat. Sie ist ein Teil von uns, und wird es auch immer sein. 
 
    Inzwischen weiß ich übrigens auch, dass Finley keineswegs ein skrupelloser Geschäftsmann ist. Er ist auf seinen Gewinn bedacht, ja. Aber er nimmt niemanden aus. Die Leute, denen er Objekte abkauft, erhalten einen fairen Preis. Die Käufer der späteren Luxusobjekte aber greifen dann tief in die Taschen. Deshalb hat Finley sich auch nach außen hin einen Ruf als knallharter Geschäftsmann aufgebaut. Damit er selbst nicht übers Ohr gehauen wird. 
 
    Die Augen meines Vaters sind verdächtig feucht, als er mir seinen Arm hinhält und mich dann die Treppe hinunterführt. John läuft vor uns, die Brust vor Stolz geschwollen, das Etui mit den Ringen in der Hand. 
 
    Die Musik setzt ein, als wir durch die Terrassentür ins Freie treten. 
 
    Alle Blicke sind auf uns gerichtet. 
 
    Das hätte mich früher nervös und unbehaglich gemacht, aber heute ist alles anders. Ich kann es schlecht erklären, aber Lina meint immer, ich würde mehr in mir ruhen als früher. Und vielleicht trifft es das sogar ganz gut. 
 
    Ich bin gelassener geworden. 
 
    Auf der Wiese sind mehrere Reihen mit Stühlen aufgebaut, durch die ein breiter Gang zu einer mit Rosen berankten Pergola führt. 
 
    Darunter steht Finley und wartet auf mich. 
 
    Mein Herz klopft wie verrückt, als ich auf ihn zutrete. John bleibt neben ihm stehen, als mein Vater mich symbolisch an Finley übergibt. 
 
    Wir sehen uns an, und es ist wie Magie. Ich glaube nicht, dass ich mich an dieses Gefühl jemals gewöhnen werde – und ich will es auch gar nicht.  
 
    Die Zeremonie ist schön, die Worte des Geistlichen romantisch, doch ich habe nur Augen für Finley. 
 
    »Ja, ich will«, sage ich schließlich, als mein Stichwort fällt. »Mehr als alles andere auf der Welt.« 
 
    Finley strahlt, als er an der Reihe ist. »Ja«, sagt er ebenfalls. »Ich will.« 
 
    John kommt und überreicht uns die Ringe, die wir uns gegenseitig an die Finger stecken. 
 
    »… erkläre ich Sie Kraft meines Amtes zu Mann und Frau«, sagt der Geistliche und fügt dann, mit einem Lächeln an Finley gewandt, hinzu: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« 
 
    Das muss er Finley nicht zweimal sagen. 
 
    Und mir erst recht nicht. 
 
      
 
      
 
    Hat dir der Roman gefallen? Dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon von dir freuen! Natürlich ist auch Kritik jederzeit erwünscht! 
 
    Weitere Romane von mir findest du direkt im Amazon-Shop! 
 
      
 
    Du willst immer die neuesten Infos aus dem Millionaires NightClub? Dann melde dich noch heute zu meinem Newsletter an: 
 
    www.emmiwinter.com/newsletter 
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    Mr. Valentine’s Secret 
 
    Millionaires NightClub 7 
 
      
 
    Prolog 
 
    Mr. Ed 
 
      
 
    »Haben Sie eigentlich schon Pläne für Februar, Mr. Ed?«, fragt Mary, meine persönliche Assistentin, als sie mir in meinem Büro im Londoner Millionaires NightClub gegenübersitzt. Wir sind gerade einige Bewerbungen von Gästen durchgegangen. 
 
    Gäste – das sind Frauen, überwiegend sogenannte It-Girls, die in meinem Club auf Jagd nach Millionären gehen. Und da Letztere gut zahlende und oft prominente Mitglieder des Millionaires NightClubs sind, durchlaufen die Gäste einen strengen Bewerbungsprozess. Hier kommt nämlich nicht jeder rein! 
 
    Ich runzele die Stirn. »Februar?« 
 
    »Ja, der vierzehnte. Valentinstag!« 
 
    »Valentinstag, soso. Und was habe ich damit zu tun?« 
 
    »Na, das, was alle Liebenden oder Verliebten damit zu tun haben.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Muss ich Ihnen das wirklich erläutern?« Mary stößt ein Seufzen aus. »Am Valentinstag werden Karten- und Blumengrüße an die Frau oder den Mann der Träume verschickt.« Sie zwinkert mir zu. »In Ihrem Fall ist das übrigens Danny, falls ich Ihnen auch das erklären muss.« 
 
    »Danny ist in Las Vegas.« Die Worte dringen hart aus meinem Mund. Und das hat seinen Grund. 
 
    Danny und ich sind ein Paar. Da er aber vor einer Weile beschloss, es mir nachzutun und ebenfalls einen Club für Millionäre zu eröffnen, allerdings für Schwule, führen wir seitdem eine Fernbeziehung. Denn Dannys Club befindet sich in Las Vegas. 
 
    Ich gönne Danny seinen beruflichen Erfolg, wirklich. Und ich verstehe, dass er sich nach all den Jahren, in denen er hier in meinem Club so etwas wie meine rechte Hand war, selbstständig machen und auf eigenen Beinen stehen wollte. Und dennoch bin ich noch immer frustriert. Das Konzept einer Fernbeziehung war nie wirklich meins. Aber ich liebe Danny nun mal, was will man also machen? 
 
    »Hm, überlegen wir noch einmal, was ich eben gesagt habe, Mr. Ed«, sagt Mary, die nach Dannys Weggang seinen Posten hier übernommen hat, augenrollend. »Also, ich sagte, dass am Valentinstag Karten- und Blumengrüße an die Frau oder den Mann der Träume verschickt werden. Und? Kann man nach Vegas nichts schicken?« 
 
    »Doch, kann man. Muss man aber nicht. Und schon gar nicht zu so einem fürchterlichen Anlass wie dem Valentinstag!« 
 
    »Fürchterlicher Anlass?« Mary reißt die Augen auf. »Du meine Güte, Mr. Ed! Romantik ist nicht gerade Ihre Stärke, oder?« 
 
    »Romantik? Was hat dieser Tag denn mit Romantik zu tun? Das ist doch bloß eine Erfindung der Blumen- und Geschenkeindustrie, um den Umsatz anzukurbeln!« 
 
    »Ach, jetzt kommen Sie mir nicht so! Ich …« 
 
    »Schluss damit!« Ich mache eine abwinkende Handbewegung. »Ehrlich gesagt habe ich kein besonderes Interesse daran, mich weiterhin mit diesem Thema zu befassen, Mary.« 
 
    »Na, das ist aber sehr bedauerlich.« 
 
    »Tatsächlich? Und für wen?« 
 
    »Für Danny – und den Club.« 
 
    »Den Club?« Ich habe keine Ahnung, worauf Mary hinauswill. 
 
    Sie nickt. »Ja, den Club. Das ist nun das Thema, auf das ich eigentlich zu sprechen kommen wollte, als ich fragte, ob Sie sich schon Pläne für Februar haben. Ich dachte mir nämlich, dass es eine gute Idee sein könnte, ein Valentinstag-Event auf die Beine zu stellen.« 
 
    »Ein – was? Ich verstehe nicht …« 
 
    »Mir schwebt so etwas wie eine Motto-Party vor. Eben zum Tag der Verliebten. Oder so was in der Richtung.« Nun ist sie es, die abwinkt. »Hören Sie, Mr. Ed. Mir ist schon klar, und das nicht erst seit gerade, dass Sie von diesem Brauch nicht viel halten. Viele Menschen sind der Ansicht, dass das Ganze einen rein kommerziellen Zweck hat. Aber es gibt eben auch ganz viele Menschen, die das nicht so sehen. Die die romantische Seite sehen. Und Sie haben in der Vergangenheit immer wieder bewiesen, dass Sie sich nicht nur als Clubbesitzer sehen, sondern auch als so etwas wie ein Vermittler. Halt als jemand, der Gefallen daran findet, zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, es aber nicht sofort erkennen, zusammenzubringen.« 
 
    Nun, damit hat sie in gewisser Weise recht. In der Vergangenheit gab es einige Fälle, in denen ich Clubmitglieder mit weiblichen Gästen zusammengebracht habe. Und ja, ich gebe zu, es hat mir Freude bereitet. Freude und ein Gefühl der Zufriedenheit. Und es gab eine Zeit, da habe ich mir fest vorgenommen, schon bald die nächsten »Kandidaten« zusammenzubringen. 
 
    Doch dann ging Danny nach Las Vegas, und alles ist irgendwie in den Hintergrund gerückt. Ich habe mich wohl auch eine ganze Weile ein bisschen zu sehr selbst bemitleidet. Nun, damit ist längst Schluss. Ich habe mich mit der Situation arrangiert, nicht zuletzt, weil mir klar wurde, dass Danny mich auch trotz der Entfernung noch immer genauso liebt wie früher. Vielleicht wäre es also tatsächlich an der Zeit, auch mal wieder etwas für andere zu tun? Aber ein Valentinstag-Event? Wie Sie sicherlich schon mitbekommen haben, halte ich nicht allzu viel von diesem Brauch. Andererseits ginge es dabei ja nicht um mich … Bloß: Ist mein Club wirklich der passende Ort für so etwas? Den Millionären hier geht es um eine schnelle Nummer mit sexy Frauen, nicht mehr und nicht weniger. Andererseits … Haben meine kleinen Vermittlungsaktionen in der Vergangenheit nicht bewiesen, dass viele eben tief in ihrem Inneren doch mehr wollen und sich insgeheim nach Liebe sehnen? 
 
    Ich nicke. »Also gut, Mary. Ich denke darüber nach.« 
 
    Ihre Augen werden groß. »Im Ernst? Das ist … super, Mr. Ed. Aber bitte nicht vergessen: Es sind nicht einmal mehr vier Wochen bis zum Valentinstag. Lassen Sie sich also nicht zu viel Zeit …« 
 
    »Keine Sorge, ich werde die Sache umgehend in Angriff nehmen, Mary«, verspreche ich, bevor ich meiner Assistentin noch einmal zunicke, woraufhin sie sich erhebt und mein Büro verlässt. 
 
    Doch bevor ich mir um ein Valentinstag-Event für meinen Club Gedanken mache, will ich mich noch um eine andere Angelegenheit kümmern. Einer meiner Gäste hat vor wenigen Tagen über eine Frau gesprochen, die er unbedingt kennenlernen will. Bloß hat er, wie er meinte, noch keine Idee, wie er an sie herantreten soll, und zögert deshalb. Ich habe den Eindruck, dass irgendwie mehr hinter dieser Sache steckt. Deshalb habe ich mir den Namen der Frau gemerkt und mal ein bisschen gegoogelt. Bambi Northwood ist Inhaberin eines Blumengeschäfts in Notting Hill und besitzt zudem einen Onlinehandel für Blumen und Präsente. Im Moment scheint sie dringend einen Mitarbeiter zu suchen, denn sie hat im Internet eine entsprechende Anzeige geschaltet. 
 
    Ich kneife die Augen zusammen und lehne mich zurück. Vielleicht sollte ich Miss Northwood mal einen Besuch abstatten … 
 
      
 
    1. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Dir ist aber schon bewusst, dass Valentinstag praktisch vor der Tür steht, oder?« 
 
    Tinas Frage, die aus meinem auf Laut gestellten Handy dringt, das neben mir auf der Arbeitsplatte liegt, lässt mich die Augen verdrehen. Thema Valentinstag. Schon wieder! 
 
    »Du weißt, dass ich von diesem Unsinn nichts halte«, gebe ich heftiger als nötig zurück, während sich die Finger meiner rechten Hand fester um die Griffe der Rosenschere legen, die ich eben aufgenommen habe. Viel heftiger als nötig drücke ich die Griffe zusammen, sodass die Fingerknöchel weiß hervortreten, und schneide die Stiele der eben von mir arrangierten Blumen schräg ab. 
 
    »Nicht mehr«, korrigiert Tina mich. »Es gab mal eine Zeit, da sah das ganz anders aus.« 
 
    Ja, ich weiß. Die gab es. Wie dumm ich damals noch war. 
 
    »Jedenfalls, dieser ›Unsinn‹, wie du ihn nennst, ist für uns neben Weihnachten die wichtigste Zeit des Jahres, falls ich dich daran erinnern darf.« Tina seufzt hörbar. »Hör zu, ich weiß ja, warum du mit diesem speziellen Tag so deine Probleme hast, Süße.« 
 
    Probleme? Ich hasse diesen Tag. Hasse, hasse, hasse ihn. Jawohl! 
 
    »Aber du weißt selbst, wie viel uns dieser Brauch einbringt. Und gerade jetzt, wo unser Online-Shop sich zu einem wirklich guten Zubrot zu unserem eher mageren Verdienst aus dem Laden entwickelt hat …« 
 
    »Schon klar.« Ich lege dir Rosenschere zur Seite, ziehe eine ausreichende Menge Blumenband von der Rolle, und beginne damit, den Strauß zusammenzubinden. Dazu drücke ich die eben gekürzten Stiele der Blumen mit den Fingern der linken Hand fest zusammen und wickele mit der anderen Hand das Band dreimal um den Strauß herum. 
 
    »Und allein bekommst du beides nicht unter einen Hut. Ich würde ja sagen, dass ich mich um den Onlineshop von zu Hause aus kümmere, aber ehrlich: Hier geht es drunter und drüber. Ich kann mich unmöglich auf so eine wichtige Sache konzentrieren, während ich hier ständig …« 
 
    »Schon klar, schon klar. Sollst du ja auch gar nicht.« Die Sache ist die, dass Tina vor wenigen Wochen zum ersten Mal Mutter geworden ist. Zwillinge. Da ihr Mann als Versicherungsvermittler ständig unterwegs ist, bleiben der ganze Haushalt und das Kümmern um die Kinder komplett an ihr hängen. Deshalb fällt sie erst mal eine Weile aus, denn Tina möchte die Kinder nicht schon so früh in eine Krippe geben, was ich verstehe. Und ja, sie hat recht: Onlineshop und Blumenladen kann ich unmöglich allein stemmen. Deshalb haben wir uns überlegt, jemanden einzustellen, der sich um den Onlineshop kümmert, dessen Umsatz ja gerade jetzt in der Zeit vor dem Valentinstag so wichtig ist. Eine entsprechende Anzeige habe ich ins Internet gestellt. 
 
    »Hat sich denn jetzt schon wer auf die Anzeige gemeldet?«, erkundigt Tina sich. 
 
    »Kein Mensch. Und wenn du mich fragst, ist das auch kein Wunder. Ich meine, mal ehrlich: Wer will denn schon bei zwei jungen Frauen, die einen kleinen Blumenladen in Notting Hill führen und nebenher einen Onlineshop haben, für ein Taschengeld arbeiten? Und viel mehr als das können wir uns eben nicht leisten zu zahlen. Zudem wäre das Ganze befristet.« 
 
    »Zum Beispiel ein Student, der sich was nebenher verdienen will. Oder jemand, der zu seinem Job noch eine Nebentätigkeit braucht. Was ja wohl wirklich nicht ungewöhnlich wäre. Wir sind hier immerhin in London. Über die Lebenshaltungskosten hier muss ich dir wohl nichts sagen, oder?« 
 
    Allerdings nicht. Sowohl Tina als auch ich können davon ein Lied singen. London ist wirklich ein ungemein teures Pflaster, vor allem, wenn man irgendwo in Zentrumsnähe wohnen möchte. 
 
    Geboren und aufgewachsen bin ich übrigens im beschaulichen Örtchen Little Oakley. Und ja, das ist genauso spannend, wie es klingt. Hübsche Cottages, eine alte römische Villa aus dem vierten Jahrhundert, der örtliche Fußballclub und die Durchgangsstraße nach Harwich waren die Hauptattraktionen meines Heimatorts. Ich hab mich da wie eingepfercht gefühlt und bin, kaum volljährig, sofort in die große weite Welt aufgebrochen. Tja, und für mich war das eben London. 
 
    Eine eigene Wohnung konnte ich mir natürlich nicht leisten, daher suchte ich mir eine WG in Camden Town. Dort lernte ich Tina kennen – und der Rest ist Geschichte. 
 
    Mein Dad lebt übrigens immer noch in Little Oakley, während meine Mum kurz nach mir Reißaus genommen hat und jetzt mit ihrem reichen Lover auf Kreuzfahrtschiffen durch die Weltgeschichte tingelt. 
 
    Naja, jedenfalls muss Tina und mir echt keiner erzählen, wie hart das Überleben hier ist. Eigentlich war es ohnehin der pure Wahnsinn damals, sich mit dem Blumenladen selbstständig zu machen. Und dann ausgerechnet in Notting Hill! Nun könnte man natürlich sagen: Wieso? Das ist doch ideal! Ein Blumenladen in diesem romantischen Stadtteil von London, den jeder aus bestimmten Liebesfilmen kennt … 
 
     Tja, nur ist das wahre Leben eben kein Liebesfilm. In Notting Hill geht es genauso stressig zu wie in jedem anderen Londoner Stadtteil, für Romantik bleibt da nicht viel Platz. Und die Touristen interessieren sich vor allem für die vielen bunten Häuser, einen ganz bestimmten Buchladen und die Portobello Road an sich. Unser Laden liegt in einer ruhigen Seitenstraße abseits der Portobello Road, auf der auch noch fast täglich Märkte stattfinden. Der traditionelle Lebensmittelmarkt zieht wochentags die Einheimischen an, samstags strömen die Touristen auf den Farmers Market, auf dem natürlich auch was in rauen Mengen verkauft wird? Richtig, Blumen! 
 
    Also, ja, es war wohl eine dämliche oder zumindest ziemlich gewagte Idee, hier einen Blumenladen zu eröffnen. Aber wir haben es gemacht. Eine ältere Dame, für die Tina früher hin und wieder die Einkäufe erledigt hat, weil sie nicht mehr so gut zu Fuß war, gab damals ihren kleinen Gemischtwarenladen auf, und wir übernahmen die Pacht und einen Teil der Einrichtung von ihr. Und soll ich Ihnen was sagen? Trotz aller Probleme bereue ich es keine Sekunde und würde es immer wieder machen. Und warum? Weil ich die Flowerbox, so der Name unseres Geschäfts, liebe. Ich liebe diese vierzig Quadratmeter Verkaufsfläche und das angeschlossene kleine Lager, ich liebe die Stammkunden, die zwar nicht zahlreich, aber treu sind, liebe die Zusammenarbeit mit unseren Zulieferern, liebe die Touristen, die sich ab und zu hierher verirren und mal reinschnuppern, und ich liebe den Stadtteil. Und natürlich liebe ich die Zusammenarbeit mit Tina. 
 
    Was ich nicht mehr liebe, ist der Tag der Verliebten, der in knapp vier Wochen wieder zelebriert wird. Das hat man mir gründlich vermiest. 
 
    »Vielleicht solltest du noch eine Anzeige schalten«, überlegt Tina laut. »Auf einer anderen Plattform.« 
 
    »Wahrscheinlich hast du recht. Ich …« In diesem Moment erklingt das kleine Glöckchen über der Ladentür, und ich blicke über die Arbeitsplatte hinweg in die entsprechende Richtung. 
 
    Ein älterer, gutgekleideter Herr tritt über die Schwelle und schaut sich suchend um. 
 
    Ich schneide das überschüssige Blumenband ab und stelle den Strauß in eine Vase mit Wasser, damit ich ihn gleich in Papier einwickeln kann, bevor Mrs. Overman, eine treue Stammkundin, die die Bestellung gestern Abend telefonisch aufgegeben hat, ihn in einer Stunde abholt. Dann nehme ich mein Handy, stelle die Lautsprecherfunktion aus und halte das Gerät ans Ohr. »Ich muss jetzt auflegen, Tina«, sage ich leise. »Kundschaft.« 
 
    Damit beende ich das Gespräch, stecke das Handy in meine Hosentasche, wische meine Hände an der darüber gebundenen Arbeitsschürze ab und trete auf den Besucher zu. 
 
    »Guten Tag«, sage ich mit einem freundlichen Lächeln. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« 
 
    Der Mann sieht mich an und erwidert mein Lächeln, wirkt auf den ersten Blick sympathisch. »Sind Sie die Inhaberin des Ladens?« 
 
    »Ja, die bin ich«, erwidere ich. »Ich bin Bambi Northwood und leite das Geschäft zusammen mit einer guten Freundin, Mr. …« 
 
    »Ed. Einfach Mr. Ed. So nennt mich jeder. Ich bin hier wegen Ihrer Anzeige. Sie suchen einen Mitarbeiter?« 
 
    Jetzt bin ich doch baff. Keine Sekunde wäre ich davon ausgegangen, es mit einem Bewerber zu tun zu haben. Ich war fest davon überzeugt, einen Kunden in meinem Laden zu begrüßen. Ich meine, sicher, ein älterer Herr, vielleicht im Vorruhestand, der sich etwas dazuverdienen will, das wäre nichts Ungewöhnliches. Und auch ältere Menschen kennen sich heutzutage ja mit Computern aus, klar. Aber so, wie dieser Mann hier gekleidet ist, in einem Anzug, der ganz sicher nicht von der Stange ist, sondern wahrscheinlich von einem exklusiven Herrenausstatter in der Savile Row maßgeschneidert wurde … Ich kann nicht glauben, dass dieser Mr. Ed tatsächlich an einem Aushilfsjob interessiert ist. 
 
    Ich räuspere mich. »Wie es in der Anzeige steht. Ja …« 
 
    »Also ist die Stelle noch frei?« 
 
    Ich nicke stumm. 
 
    »Ich kenne da jemanden, der genau der Richtige für sie wäre.« 
 
    Ach so, daher weht der Wind! Dieser Mr. Ed fragt für jemand anderen. Vielleicht für einen Familienangehörigen? 
 
    »Ein sehr guter Bekannter von mir sucht für ein paar Monate etwas für den Übergang – bevor er zurück nach Schottland geht.« 
 
    »Ich … Ja, das würde schon passen. Ich suche tatsächlich nur befristet etwas, das habe ich ja auch in die Anzeige geschrieben. Nur …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich meine, sind Sie denn sicher, dass Ihr Bekannter … also, dass das wirklich etwas für ihn wäre?« 
 
    »Nun, er ist jung, flexibel und ein wahres Genie, was Computer und Internet betrifft.« 
 
    »Aber die Bezahlung …« 
 
    »Spielt keine Rolle. Er … kann jeden Penny gebrauchen.« 
 
    Vielleicht ein Angehöriger von Mr. Ed? Enkel oder Neffe, der nach Schottland gehen will, vielleicht zum Studieren, und sich jetzt noch die Reisekasse aufbessern möchte? Mr. Ed scheint zwar Geld zu haben, aber vielleicht soll der junge Mann, um den es geht, das Vorhaben im Alleingang bewältigen? Wäre ja nicht ungewöhnlich und auch nicht verkehrt. 
 
    Ich nicke. »Wie gesagt, die Stelle ist noch frei …« 
 
    »Wunderbar, dann werde ich Harry Bescheid sagen, und er wird sich so bald wie möglich bei Ihnen melden.« 
 
    Harry also … 
 
    Mr. Ed reicht mir die Hand. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Northwood.« 
 
    »Ja … mich auch«, gebe ich leicht stammelnd zurück. 
 
    Bevor ich mehr sagen oder fragen kann, nickt Mr. Ed mir noch einmal zu und verlässt dann den Laden. 
 
    Ehe ich mich versehe, bin ich wieder allein im Geschäft. Ich drehe mich um und will zurück hinter meinen Arbeitstisch gehen, als das Türglöckchen erneut klingelt. 
 
    »Haben Sie noch etwas vergessen, Mr. …«, frage ich und verharre, als ich mich wieder zur Tür wende und meinen Irrtum erkenne. Dort steht nicht etwa Mr. Ed, sondern … »Mrs. Overman!« 
 
    Die ältere Frau nickt ein wenig schuldbewusst. »Ich weiß, ich bin zu früh, Darling, aber ich habe mich doch schon etwas eher auf den Weg gemacht …« Sie nickt ein wenig verschämt. »Wissen Sie, so oft bekomme ich meine Tochter, bei der ich heute und morgen sein werde, ja nicht mehr zu Gesicht, seit sie in Knebworth wohnt, sie hat ja auch so viel zu tun … Jedenfalls hat mich einfach nichts mehr daheim gehalten, und da dachte ich mir, ich nehme einen Zug eher. Deshalb wollte ich fragen, ob ich den Strauß vielleicht jetzt schon abholen … Ach, ist er sogar schon fertig?«, fragt sie mit großen Augen, als ihr Blick auf den Blumenstrauß auf dem Arbeitstisch fällt. 
 
    Ich nicke. »Ich habe ihn gerade für Sie gebunden, Mrs. Overman. Gefällt er Ihnen so?« 
 
    »Gefallen? Er ist traumhaft schön, Darling, wie immer! Sie wissen ja, was ich von Ihren Künsten halte.« Sie greift in Ihre Handtasche. »Was bin ich Ihnen schuldig?« 
 
    Ich schüttele den Kopf, während ich den Strauß rasch in Papier einschlage. »Bezahlen Sie einfach beim nächsten Mal, Miss Overman. Jetzt sehen Sie zu, dass Sie Ihren Zug erreichen und rasch zu Ihrer Tochter kommen!«, sage ich und reiche der netten alten Dame den eingepackten Strauß. 
 
    Mrs. Overman nimmt ihn strahlend entgegen. »Sie sind ein Schatz, Bambi, habe ich Ihnen das schon mal gesagt?« 
 
    »Nicht nur einmal, Mrs. Overman. Richten Sie Ihrer Tochter bitte schöne Grüße von mir aus.« 
 
    »Das mache ich! Und nochmal vielen Dank!« 
 
    Damit verlässt sie den Laden, und ich fahre damit fort, nachdenklich ins Leere zu starren. Es ist seltsam, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass mehr hinter dem Besuch von diesem Mr. Ed steckt, als es für mich offensichtlich ist. Etwas an diesem Mann war komisch. Wie er mich angesehen hat … prüfend, musternd. 
 
    Aber vielleicht täusche ich mich da auch. Erst mal abwarten, ob sich dieser Harry überhaupt meldet. Und dann mal schauen, ob er für den Job geeignet und bereit ist, für das Geld, das ich ihm bieten kann, zu arbeiten. 
 
    Außerdem hoffe ich, dass er nett und umgänglich ist. Nett zu Frauen. Denn so viel kann ich sagen: Von unsympathischen Männern, die Frauen wie Dreck behandeln, habe ich seit ziemlich genau zwei Jahren die Nase gestrichen voll. 
 
    Also, wenn dieser Harry sympathisch und qualifiziert ist, kann er den Job haben. Aber nur dann! 
 
    2. 
 
    Harry 
 
      
 
    Die Kleine unter mir muss ganz schön was aushalten. 
 
    Ich meine, ich bin ohnehin nicht der Typ für Blümchensex, aber wenn ich länger als eine Woche keine im Bett hatte, ist der Druck halt entsprechend groß. 
 
    Nicht dass wir uns falsch verstehen – natürlich heißt das nicht, dass ich dann schnell spritze. Ich bin schließlich kein junger unreifer Teenager, der schon nach zwei Sekunden Rumstochern seine Säfte vergießt. Nach so einer langen Zeit der Enthaltsamkeit (und für einen Mann ist nun mal in Sachen Sex alles, was über einen Tag hinausgeht, sehr lange) habe ich einfach so viel Frust, dass die Gespielin meiner Wahl erheblich mehr auszuhalten hat, als es ohnehin der Fall wäre. 
 
    Aber dafür sind Frauen nun mal da. Zum Druck- und Frustabbau. Oder nicht? 
 
    Während ich die Kleine, die ich am frühen Abend in einem Club aufgegabelt und in mein Hotelzimmer abgeschleppt habe, also schon eine ganze Weile mit harten festen Stößen nehme, habe ich die Augen geschlossen und stellte mir vor, dass eine andere Frau unter mir liegt. Auch hier möchte ich nicht falsch verstanden werden: Die Puppe hier ist alles andere als hässlich. Oder glaubt jemand, ich würde eine Hässliche auswählen? Aber so ist das nun mal bei uns Männern: Man träumt immer von dem, was man gerade nicht hat. Die hier ist blond, schlank, hat kleine feste Teenie-Titten und ein Bauchnabelpiercing. Steh ich drauf. Und wie! Aber ich stehe eben auch auf dunkelhaarige Models mit Silikontitten, in Reizwäsche, stark geschminkt, mit Piercings an Nippeln und Zunge. So eine habe ich jetzt in Gedanken unter mir. Ich stehe halt auf die verschiedensten Frauen. Nur Rothaarige gehen gar nicht. Erinnern mich zu sehr an Hexen. Nein, danke. Brauch ich nicht. 
 
    Ich will gerade das Tempo noch ein bisschen anziehen, als mein Smartphone, das neben dem Bett auf dem kleinen Nachttisch liegt, den Eingang einer Nachricht verkündet. 
 
    Ausgerechnet jetzt! Aber so wichtig Sex auch ist, eingehende Nachrichten checke ich immer sofort. 
 
    Ich öffne die Augen, sehe wieder, dass ich nicht die Silikontitten-Puppe aus meinen Gedanken unter mir liegen habe, sondern Miss Teenie-Figur, sage »Moment mal, Kleines«, und greife dann mit der rechten Hand zu meinem Handy, während ich mich mit dem linken Ellbogen so auf dem Bett abstütze, dass die Kleine nicht mein komplettes Gewicht abkriegt. 
 
    Ich rufe die Nachricht auf, die von meinem guten Bekannten Mr. Ed stammt, und … Moment mal, was ist das? Spinnt der? Was soll das denn jetzt? 
 
    Das kann doch wohl nicht wahr sein! Schlagartig ist meine Laune im Keller. 
 
    Wissen Sie, wie das ist, wenn einem die Laune verdorben wird, während man gerade in einer drin steckt? Nun, wohl eher nicht. Also, das ist so: Man ärgert sich, spürt, wie der Schwanz langsam schlaff wird, und weiß, dass es das jetzt war. Also ist rausziehen und es gut sein lassen meistens der erste Impuls. Bin ich gerade auch kurz davor. Allerdings weiß ich, dass der komplette Tag für die Tonne ist, wenn ich das jetzt nicht zu Ende bringe. Erstens wäre der Frust dann noch größer als vorher schon. Sex ohne Höhepunkt frustet jeden Mann. Und ist zweitens auch nicht gesund. Da kriegt man Schmerzen untenrum. Sogenannte Kavaliersschmerzen, jawohl! Einfach mal googeln. 
 
    Ich will die Sache also vernünftig und zu meiner Zufriedenheit zu Ende bringen. Also weg mit dem Handy, wieder ordentlich mit beiden Händen neben der Kleinen abstützen, und dann … Nun, erst mal muss er wieder richtig hart werden. Kurz die Augen schließen, mir die Kleine hier zusammen mit der Silikontitten-Puppe aus meinen Gedanken vorhin vorstellen, wie sie zusammen vor mir knien, sich mit ihren Mündern um meinen harten Schwanz kümmern und dann … Ja, schon bin ich wieder voll da! Stoße nun noch fester zu als vorhin schon, was die Kleine unter mir stöhnen lässt, und dann dauert es auch nicht mehr lange, bis ich endlich zum wohlverdienten Höhepunkt komme. 
 
    Rausziehen, runter rutschten, aufstehen, Sachen zusammensuchen. 
 
    »War’s das jetzt oder machen wir uns noch einen schönen Abend?«, fragt die Kleine. Verflixt, ich komme einfach nicht mehr auf ihren Namen! 
 
    Ich verziehe die Miene, während ich erst in Unterhose, dann in Hose steige. So was ist immer eine unschöne Situation. »Sorry, ich hab gerade noch eine wichtige geschäftliche Nachricht bekommen und …« 
 
    »Vielleicht ein Abendessen?« 
 
    »Sorry …« Schnell die Schuhe anziehen, dann das Hemd. 
 
    »Nicht mal ein Drink?« Jetzt rasch das Jackett überwerfen, den Mantel nehmen – fertig! »Zieh einfach die Tür hinter dir zu, wenn du nachher gehst. Und klar, wenn du willst, kannst du dir was aus der Minibar nehmen. Geht auf mich.« 
 
    Bin ich nicht nett? 
 
      
 
    Lust bekommen? 
 
    Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen! 
 
      
 
    Die komplette Millionaires NightClub Reihe und alle anderen Romane von Emmi Winter findest du ebenfalls im Amazon-Shop! 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Über Emmi Winter 
 
      
 
    Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist … 
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